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    Der Angriff


     


    Wütende Schreie bohrten sich in ihr Bewusstsein. Hektische, bedrohliche Schreie. Männer! Instinktiv zuckte Mila Radic zusammen. Sie kamen, um sie zu holen. Reflexartig ballten sich Milas Hände zu Fäusten, so fest, dass sie fast verkrampften. Der Tumult steigerte sich. Obwohl alle wild durcheinander riefen, konnte Mila ihre Stimmen jetzt deutlich auseinanderhalten. Sie waren zu dritt. Weswegen waren sie so aufgebracht? Wegen ihr? Hatte sie wieder etwas falsch gemacht? Bitte nicht!


    Mila rollte sich in fötaler Stellung zur Seite, umschlang ihre Knie und betete, dass es diesmal weniger schlimm werden würde. Ihr gesamter Körper, jeder einzelne Knochen, schmerzte noch vom letzten Mal. Ihre Lippen zitterten, die Tränen jedoch würde sie wie immer zurückhalten. Zumindest so lange, bis es vorbei war. Wenn sie erst wieder alleine war, würde niemand ihr Schluchzen hören. Ebenso wenig wie ihre stummen Gebete. Nicht einmal Gott interessierte sich dafür.


    „Gott ist tot“, flüsterte ihr eine altbekannte Stimme ins Ohr.


    Mila schrie. Sie riss die Augen auf und schoss nach oben. Kerzengerade saß sie da, eine Hand auf ihr rasendes Herz gepresst, die andere schützend vor ihren Bauch haltend. Panisch sah sie sich um, doch Dragan war verschwunden. Es dauerte eine ganze Weile, bis Mila sicher war, dieses Mal nur geträumt zu haben. Natürlich hatte sie geträumt. Dragan konnte ihr nichts mehr anhaben.


    Allmählich ließ das Herzrasen nach und Mila sah sich zum ersten Mal bewusst um. Um sie herum sah sie nichts als grauen Stein. Über ihrem Kopf erstreckte sich eine gigantische Felskuppel. Mila erkannte sofort, dass sie sich in einer riesigen Höhle befand. Die Luft war warm und stickig, es roch nach feuchter Erde, und eine dünne Nebelschicht waberte über den Boden. Einige Meter entfernt knisterte ein Lagerfeuer.


    Mila saß in einer Mulde aus glattpoliertem Gestein, die spärlich mit Stroh ausgelegt war. Kein Wunder, dass ihr alle Knochen wehtaten. Wie lange lag sie hier schon? Sie versuchte, sich zu erinnern, wann, vor allem aber, wie sie an diesen seltsamen Ort geraten war. Vergeblich. Was hatte sie getan, bevor sie sich gestern schlafen gelegt hatte? Sie konnte sich nicht daran erinnern. So deutlich sich Dragans Gesicht in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte, so nebulös waren die Erinnerungen an den gestrigen Abend.


    In unregelmäßigen Abständen schälten sich dunkle Silhouetten aus dem Bodennebel. Mila realisierte, dass es sich dabei um Menschen handelte, die in weiteren Mulden schliefen. Zweifelsohne hatte auch sie selbst vor wenigen Minuten noch genauso dagelegen. Hilflos und schutzlos. Aber wenigstens nicht nackt.


    Mila stutzte. Weshalb war ihr dieser Gedanke gerade durch den Kopf gejagt? Sie schauderte und blickte an sich hinab. Über einem engen Top trug sie ihre schwarze Lieblingsbluse, Bluejeans und ihre flachen Sneakers. Bei einer Körpergröße von 1,82 Meter und ausgestattet mit Beinen, die unweigerlich gierige Männerblicke auf sich zogen, waren flache Schuhe vollkommen okay. Etwas beruhigter, dass es wenigstens eine Konstante in dieser surrealen Situation gab, atmete Mila einmal kräftig durch. Sofort überkam sie ein Hustenreiz. Aus Angst, ein lautes Geräusch zu verursachen, unterdrückte sie den Impuls. Sie schluckte trocken. Ihre Kehle war vollkommen ausgedörrt und Mila hätte alles für einen Schluck Wasser gegeben. Sie rieb sich über den Hals und stutzte, als sie etwas fühlte, das dort nicht hingehörte. Irritiert fummelte sie so lange an dem Verschluss der Kette herum, bis dieser endlich aufsprang. Nachdenklich betrachtete sie die silberne Kordel mit dem metallenen Anhänger, der das Abbild irgendeines Schutzheiligen zeigte. Mila hatte weder die Kette noch den Anhänger jemals zuvor in ihrem Leben gesehen. Wem gehörte sie und warum trug Mila sie um den Hals? Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, hörte sie jemanden laut fluchen.


    Sofort schrillten in ihrem Kopf wieder sämtliche Alarmglocken. Ein Blick in Richtung des Höhlenausgangs zeigte ihr, dass Durst und Kette momentan ihre geringsten Probleme waren. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, besser zu erkennen, was sich etwa 15 Meter vor ihr abspielte.


    Wo das Kuppeldach endete und mit ihm die Höhle, standen mehrere Männer in einem Kreis. Ihre Gesichter konnte Mila nicht erkennen, dazu waren die Lichtverhältnisse zu schlecht. Sie sah nur, dass einer von ihnen ein Schwarzer war. Etwas schien die Gruppe in große Aufregung zu versetzen. Sie diskutierten. Mila vermutete, dass sie der Auslöser für ihren Alptraum gewesen waren. Wer waren diese Männer? Zwischen ihnen lag ein undefinierbares Bündel auf dem Boden. Im ersten Moment erinnerte es Mila an einen Weihnachtsbaum, transportfähig verpackt in einem Plastiknetz. Dann aber bewegte sich das Bündel und sie erkannte, dass es sich um einen Menschen handelte, der sich gefesselt auf dem Boden wand. Etwas abseits kniete eine Frau am Boden. Sie würgte und übergab sich.


    Was ging hier vor?


    Mila war klar, dass sie nicht ewig so in der Mulde sitzen bleiben konnte. Sollten diese Männer ihr etwas antun wollen, würden sie dies früher oder später sowieso versuchen. Mila war auf sich allein gestellt. Wieder einmal.


    Sie erhob sich und lockerte ihre verspannte Muskulatur. Die Kette ließ sie in die Seitentasche ihrer Jeans gleiten, dann setzte sie sich mit steifen Gliedern in Bewegung. Mila brauchte Antworten.


    Während sie sich dieser merkwürdigen Gruppe näherte, blickte sie in die Gesichter der Männer. Sie hatte keinen von ihnen jemals zuvor gesehen. Ein grobschlächtiger Hüne, der gerade das Wort führte, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Über seine Gesichtshälften zogen sich furchteinflößende Narben. Er wirkte gefährlich, und Mila mahnte sich, ihm nicht zu nahe zu kommen. Neben dem Hünen stand ein korpulenter Kerl. Er hatte seine Hände in die Hüften gestemmt und war älter als alle anderen. Von ihm schien keine Bedrohung auszugehen, auch wenn sein arroganter Gesichtsausdruck nicht gerade Sympathie versprühte. Theatralisch wischte er sich mit dem Handrücken Schweiß von der Stirn und entblößte dabei kreisrunde, dunkle Flecken unter seinen Achselhöhlen. Er erblickte Mila und stockte.


    Im ersten Moment wirkte er lediglich überrascht, dann weiteten sich seine Augen, als sähe er gerade einen Geist. Ohne ein Wort zu sagen, streckte er seinen fleischigen Arm aus und zeigte mit dem Finger auf sie.


    Sämtliche Köpfe drehten sich in ihre Richtung.


    Sie hielt inne.


    Neugierig musterten die Männer sie. Gott, wie Mila es hasste, so taxiert zu werden. Langsam ging sie weiter, versuchte, sich nichts anmerken zu lassen und erwiderte tapfer jeden einzelnen Blick. Nur dem Hünen mit den Narben im Gesicht konnte sie nicht in die Augen sehen. Einen Moment sagte niemand etwas, dann brach der Schwarze das Schweigen. „Wie lange sind Sie schon wach?“


    „Ein paar Minuten“, erwiderte Mila. „Wer sind Sie? Und wo bin ich?“


    „Mein Name ist Djimon Letho. Ihre zweite Frage kann Ihnen hier leider keiner beantworten. Wie heißen Sie?“


    „Mila Radic. Was meinen Sie damit: Niemand kann mir diese Frage beantworten?“


    „Was ist daran so schwer zu verstehen?“, fuhr der korpulente Mann sie an. „Wir wissen es nicht.“


    „Mäßige deinen Ton, Bergmann“, wies ihn der Hüne zurecht. „Hast du schon vergessen, wie es dir erging, nachdem du hier aufgewacht bist?“


    Bergmann wollte etwas erwidern, entschied sich dann jedoch dagegen. Seine Blicke durchbohrten Mila.


    „Mein Name ist Roger Harding und glauben Sie mir, ich weiß, wie Sie sich gerade fühlen“, stellte sich der Hüne vor, der jetzt längst nicht mehr so bedrohlich wirkte wie noch vor wenigen Augenblicken. Er zeigte auf den Mann neben sich. „Das hier ist Jack Dary und der freundliche Herr neben ihm ist Conrad Bergmann. Sicher haben Sie viele Fragen, und ich verspreche Ihnen, dass wir Ihnen später Antworten liefern. Sofern wir dazu in der Lage sind. Zuerst aber müssen wir ein kleines Problem lösen.“


    „Und zwar schnell“, fügte Dary hinzu. „Wir diskutieren sowieso schon viel zu lange. Die Sonne geht bald unter. Ich habe keine Lust, dass diese Viecher uns hier einen Besuch abstatten.“


    Mila nickte die ganze Zeit automatisch, auch wenn sie keinen blassen Schimmer hatte, wovon diese Männer sprachen. Immerhin spürte sie, dass von ihnen keine unmittelbare Bedrohung ausging. Nur mit diesem Bergmann schien irgendetwas nicht zu stimmen und das lag nicht nur an seinem Blick. Mila war gierige Männerblicke gewöhnt. Normalerweise perlten sie an ihr ab wie Schmutz an Lotusblüten. Conrad Bergmann aber fixierte sie in einer Art und Weise, die Mila eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


    „Was machen wir jetzt mit ihm?“, fragte Harding in die Runde und zeigte dabei auf den gefesselten Mann zu ihren Füßen.


    „Seit einer halben Stunde hat er kein vernünftiges Wort mehr gesprochen“, sagte Letho.


    „Hat er überhaupt schon mal etwas Vernünftiges gesagt?“, fragte Bergmann. „Ich bin dafür, dass wir ihn wieder abseilen. Mir gefällt es nicht, ihn hier oben bei uns zu haben.“


    „Mir auch nicht“, pflichtete Letho ihm bei. „Er ist mit einem Messer auf Tom losgegangen. Wir können ihm nicht trauen. Andererseits …“


    „Nun spuck‘s schon aus“, forderte Harding.


    „Wie es aussieht, lebt er schon seit längerem mitten unter diesen Raubtieren.“ Letho legte seinen Kopf schief und betrachtete den Gefangenen. „Er könnte uns Tipps geben, und uns vielleicht dabei helfen zu überleben. Ich habe das schon zu Tom gesagt, kurz bevor er …“ Letho stockte.


    Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen und Mila nutzte die Gelegenheit. „Was hat er getan? Warum ist er gefesselt?“


    „Weil dieser Kerl vollkommen irre ist“, antwortete Dary.


    „Ich will jetzt endlich wissen, was hier los ist“, forderte Mila. „Wo bin ich? Wer sind Sie?“


    „Das würde ich auch gern wissen“, erklang eine forsche Stimme in ihrem Rücken.


    Alle Köpfe schossen herum.


    Vor ihnen stand ein schlaksiger Mann mit halblangem, schwarzen Haar, das von einigen grauen Strähnen durchzogen war. Er trug ein fadenscheiniges, schwarzes Hemd und ebenfalls Bluejeans. Auf seinem linken Oberschenkel prangte ein handtellergroßer Kaffeefleck. Der Mann sah aus, als habe er seit mehreren Tagen in seinen Klamotten geschlafen. Mila schätzte ihn auf Mitte dreißig. Es wunderte sie nicht, dass sie auch ihn noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatte. Den Reaktionen von Letho, Dary, Harding und Bergmann nach zu urteilen, erging es ihnen ebenso.


    „Der Nächste“, kommentierte Bergmann lapidar. „Habt ihr euch plötzlich alle verabredet?“


    „Wir?“, entgegnete der Neuankömmling. „Verabredet? Wovon sprechen Sie?“


    „Erklären wir Ihnen später“, sagte Harding und warf einen raschen Blick nach oben. Die Abenddämmerung setzte überraschend schnell ein. „Wie ist Ihr Name?“


    „Frank Reznik und ich weiß wirklich nicht …“


    „Ja, ja“, unterbrach ihn Bergmann, „so geht es uns allen.“


    In weiter Ferne stimmte irgendein Tier ein Heulen an.


    Mila erschrak. Zuerst glaubte sie an einen Wolf, aber dafür klang das Heulen zu rauh. Weitere Artgenossen stimmten mit ein. Manche weit weg, andere deutlich näher und lauter. Bald hallte es, wie aus tausend Kehlen von den Höhlenwänden wider. Instinktiv trat Mila zwei Schritte zurück in die schützende Höhle. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und sah sich um. Bildete sie sich das nur ein, oder war der Nebel außerhalb der Höhle in den letzten Minuten dichter geworden? Milchig weiß waberte er wie Zuckerwatte vor ihren Augen. Bereits nach wenigen Metern war nichts mehr zu erkennen.


    „Carnivoren“, raunte Dary ihr zu. „Wir müssen uns beeilen!“


    „So kommen wir nicht weiter.“ Mit seiner Schuhspitze stieß Bergmann dem gefesselten Mann in die Rippen, was dieser mit einem wütenden Schrei quittierte. „Rede endlich! Wie können wir uns gegen diese Viecher verteidigen?“


    „So wird das nicht funktionieren“, meinte Harding kopfschüttelnd.


    Bergmann fluchte. „Seilen wir ihn ab. Vielleicht geben sich die Viecher mit ihm zufrieden und lassen uns dafür in Ruhe.“


    „Das hast nicht du zu entscheiden“, erwiderte Harding.


    „Du vielleicht?“ Bergmann verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Wir werden hier niemanden opfern“, stellte Harding klar. „Schon gar niemanden, der uns vielleicht von hier fortbringen kann.“


    Letho und Dary stimmten ihm zu.


    Bergmann wollte protestieren, hielt jedoch inne, als das unheimliche Heulen wie abgeschnitten stoppte. Mila wusste nicht, was schlimmer war. Das Heulen oder die plötzliche Stille? Sie hatte keine Ahnung, von welchen Tieren hier die Rede war, und sie wollte es auch gar nicht wissen. Ihr reichte es zu sehen, wie sehr sich diese Männer fürchteten. Einen Moment lang sprach niemand ein Wort. Alle sahen sich um, als erwarteten sie, jeden Augenblick angegriffen zu werden.


    „Wo seid ihr?“, flüsterte Dary, während er angestrengt versuchte, etwas im Nebel zu erkennen.


    „Ich mache Ihnen beiden einen Vorschlag“, sagte Letho zu Reznik und Mila. Er zeigte auf die Frau, die einige Meter entfernt noch immer auf dem Boden kniete und der es augenscheinlich alles andere als gut ging. „Kümmern Sie sich bitte um Adriana. Neben dem Feuer in der Höhle finden Sie eine Coladose mit Wasser darin. Geben Sie Adriana etwas davon zu trinken. Sobald wir hier fertig sind, erklären wir Ihnen alles.“


    Reznik blickte skeptisch drein, aber Mila winkte ihn zu sich. „Kommen Sie. Diese Frau braucht wirklich Hilfe.“


    In Milas Kopf kreisten garantiert genauso viele Fragen wie in Frank Rezniks. Aber inzwischen hatte sie verstanden, dass die Zeit drängte. Harding und Letho hatten versprochen, ihnen alles zu erklären, und Mila glaubte ihnen.


    Nach kurzem Zögern nickte Reznik und gemeinsam gingen sie hinüber zu der Frau.


    Adriana, so hatte Letho sie genannt, kniete auf dem Boden und starrte in den Nebel. Sie übergab sich nicht mehr, zitterte aber am ganzen Körper.


    Mila ging neben ihr in die Hocke. „Adriana?“


    Keine Reaktion.


    „Adriana?“ Vorsichtig legte Mila eine Hand auf ihre Schulter. „Ich bin Mila und das ist Frank. Wir möchten Ihnen helfen.“


    Adriana blinzelte, als erwachte sie aus dem Tiefschlaf. „Oh, Sie sind aufgewacht.“


    „Woher wissen Sie …?“


    „Ich habe gestern in der Höhle versucht, Sie zu wecken. Sie, ihn“, sie zeigte auf Reznik, „und alle anderen, die noch schlafen.“


    „Wie lange haben wir denn geschlafen?“, fragte Reznik. „Wo sind wir?“


    „Djimon Letho hat versprochen, uns später alles zu erklären“, erinnerte Mila ihn. Reznik verzog den Mund, fing zu Milas Erleichterung jedoch keine Diskussion an. Sie wandte sich an Adriana. „Es wird bald dunkel. Letho möchte, dass wir alle in die Höhle gehen. Dort gibt es auch Wasser für Sie. Kommen Sie.“


    Adriana nickte und ließ sich von Mila hochhelfen. „Danke. Bis zum Feuer schaffe ich es alleine.“


    Gemeinsam gingen sie zum Höhleneingang. Plötzlich stoppte Adriana abrupt. Ihre Augen weiteten sich. Ihr Blick erinnerte Mila an Bergmanns Blick von vorhin.


    „Was ist denn jetzt auf einmal los?“, schüttelte Adriana ungläubig den Kopf.


     


    Wenige Stunden später herrschte außerhalb der Höhle tiefste Dunkelheit. Mila saß mit angezogenen Knien am Feuer, dessen Flammen die Höhlenwände in rötliches Licht tauchten und von diesen flackernd reflektiert wurden. Wie wildgewordene Dämonen, dachte Mila und zog die Beine enger an ihren Körper. Die feuchten Lianen knackten und knisterten. Hin und wieder stieg Rauch in ihre Nase und reizte die Schleimhäute. Obwohl es in der Höhle nachts nicht kühler zu werden schien, empfand Mila die Wärme der Flammen als wohltuend. Das Feuer vermittelte ihr ein Gefühl von Sicherheit, selbst wenn dieses Gefühl trügerisch sein mochte.


    Von den insgesamt zwölf Menschen, die zusammen mit ihr am Feuer saßen, sprach in diesem Augenblick keiner ein Wort. Schweigend starrten sie in die Flammen. Jeder kämpfte offenbar mit seinen eigenen Gedanken und Ängsten.


    Soeben hatten Djimon Letho und Jack Dary ihren Bericht über die Geschehnisse auf dem unteren Plateau beendet. Tom Rockwells Tod, vor allem aber die Art und Weise, wie er gestorben war, drückte auf die Gemüter. Mila hatte diesen Tom nie kennengelernt, aber so, wie Letho von ihm sprach, schien er ein feiner Kerl gewesen zu sein. Sie betrachtete Letho, der hier so etwas wie eine Führungsrolle innezuhaben schien. Er strahlte eine beruhigende Souveränität aus. Harding beeindruckte durch seine physische Präsenz und auch Darys Muskeln konnten sich sehen lassen. Allerdings hatte Mila bemerkt, dass er leicht hinkte. Blieb noch Bergmann, der zwar ständig große Töne spuckte, mehr aber bisher auch nicht. Trotzdem spürte Mila, dass sie ihn nicht unterschätzen durfte. Rechts neben ihr saß Adriana Calzato, die wieder fit zu sein schien. Mila konnte sie gut verstehen. Sie hätte sich beim Anblick der abgerissenen Hand wohl auch die Seele aus dem Leib gekotzt.


    Reihum betrachtete Mila die anderen „Neuen“, wie Bergmann diejenigen getauft hatte, die vor knapp einer Stunde aufgewacht waren - alle im Abstand von nur wenigen Minuten. Seltsam, wenn man bedachte, dass sie zuvor mindestens zwei Tage geschlafen hatten. Kein Wunder, dass Adriana so überrascht gewesen war, plötzlich alle wach zu sehen. Aber so ganz stimmte das nicht. Einige Männer und Frauen schliefen noch immer. Sie waren durch nichts und niemanden wach zu bekommen.


    Links neben Mila saß Frank Reznik. Abgesehen von seinem etwas schmuddeligen Äußeren schien er ganz in Ordnung zu sein. Auch wenn Mila hin und wieder das Gefühl beschlich, dass er irgendwie ein klein wenig neben der Spur lief. Einigen seiner Gedankensprünge konnte sie einfach nicht folgen. Die Frau neben ihm hieß Natali Koch, eine junge Deutsche, schlank, mit schulterlangen blauschwarzen Haaren, die bisher kaum etwas gesagt hatte. Ihre auffallend großen Augen verrieten Angst. Mila konnte es ihr nicht verdenken. Daneben saß ein kleiner, drahtiger Italiener, der ständig ruhelos wirkte. Möglicherweise lag dies aber auch nur an seiner Gebärdensprache, denn Guiseppe Mazzeratti besaß aufgrund eines Unfalls keine Zunge mehr und war stumm. Sie wussten dies, weil er es in kurzen Worten mit dem Kugelschreiber auf seinen Unterarm geschrieben hatte. Und dann war da noch ein junger Isländer namens Jonas Strokkursson. Sein dunkelblondes Haar war sogar noch einen Tick länger als das von Natali Koch. Strokkursson hatte sich selbstbewusst als Spross einer der größten und erfolgreichsten Firmendynastien Islands vorgestellt. Es war schwer abzuschätzen, inwieweit der junge Bursche auf den Putz haute, aber seine offenkundige Selbstgefälligkeit und die blasierte Art zu reden, passten dazu. Reiche, verwöhnte Muttersöhnchen wie ihn kannte Mila zur Genüge. Sie hoffte nur, dass sie mit Strokkursson kein Problem bekommen würde, denn sie wusste nur zu gut, wie solche Typen tickten. Bei Strokkurssons Nachbar machte sie sich diesbezüglich keine Sorgen. Ionel Popescu war Mitte fünfzig, hatte einen Bauchansatz und kam aus Rumänien. Seine dunkelbraune Haut, das pechschwarze Haar und der buschige Oberlippenbart verrieten seine Abstammung von den Roma.


    Etwas abseits des Feuers saß Kaisa Almgren, die Schwedin. Sie wiegte Lethos Tochter in den Schlaf, die an hohem Fieber litt. Auf der gegenüberliegenden Seite lag der verwilderte Mann außer Hörweite auf dem Boden. Tyrell. Er war an Händen und Füßen gefesselt und schien zu schlafen. Gut möglich aber, dass er dies nur vortäuschte. Inzwischen waren sich alle darüber einig, dass die Gruppe seine Hilfe benötigen konnte und man ihn deswegen nicht gehen lassen sollte. Alle, außer Bergmann, der ihn am liebsten den Carnivoren zum Fraß vorgeworfen hätte.


    Obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte, sah Mila aus den Augenwinkeln zu ihm hinüber. Seitdem sie am Feuer saßen, starrte er sie unverhohlen an. Er wandte seine Augen nur von ihr ab, um einen seiner ätzenden Kommentare abzugeben. Selten hatte sich Mila in Gegenwart eines Mannes so unwohl gefühlt. Sie spürte, dass Bergmann ein dunkles Geheimnis besaß. In ihm schlummerte etwas Verborgenes, von dem Mila hoffte, es nie zu Gesicht zu bekommen.


    „Können diese Carnivoren klettern?“, stellte Dary endlich die Frage, die allen auf der Zunge lag. „Sind wir hier oben sicher oder nicht? Irgendwelche Meinungen?“


    „Letzte Nacht haben wir sie auch gehört“, sagte Harding, „aber keines dieser Viecher hat sich hier blicken lassen.“


    „Was nichts zu bedeuten hat“, entgegnete Adriana. „Vielleicht wussten sie nur nicht, dass wir hier sind.“


    „Dank deines Forscherdrangs, Dary, wissen sie es jetzt“, bemerkte Bergmann.


    Dary sprang auf. „Was willst du damit andeuten? Schiebst du mir etwa die Schuld für Tom Rockwells Tod in die Schuhe?“ Darys Stimme zitterte vor Wut.


    „So einen Blödsinn habe ich selten gehört“, sagte Harding. „Wir alle, dich eingeschlossen Bergmann, waren uns einig, dass wir da runter gehen, um nach einem Weg von hier fort zu suchen. Komm uns jetzt also nicht mit so einem Scheiß.“


    „Wenn du meinst …“ Bergmann zuckte mit den Achseln.


    Dary stand mit geballten Fäusten da und starrte ihn wutentbrannt an, kurz davor zu explodieren.


    Letho erhob sich und legte Dary eine Hand auf die Schulter. „Lass dich nicht provozieren, Jack. Das ist es nicht wert. Wir alle wissen, wie es wirklich ablief.“


    „Niemand hat Schuld, Jack“, pflichtete Adriana ihm bei. Sie sah in die Runde. „Spätestens jetzt sollte jedem Einzelnen von uns bewusst sein, dass wir hier ums nackte Überleben kämpfen. Ich weiß nicht warum und wieso wir hier sind. Aber eines weiß ich. Wir werden nur überleben, wenn wir alle an einem Strang ziehen.“


    Ein paar Sekunden herrschte angespannte Stille, die nur durch das Knacken der Lianen im Feuer gestört wurde. Dann entspannte sich Dary und setzte sich langsam wieder. Letho folgte seinem Beispiel.


    Mila atmete auf. Adriana hatte vollkommen recht. Sie hatten genügend andere Probleme, auch ohne aufeinander loszugehen.


    Um das Thema zu wechseln, fragte Mila: „Was denkt ihr, weshalb wir hier sind? Ihr seid einen Tag länger wach und habt doch sicher schon darüber nachgedacht?“


    „Seitdem ich aufgewacht bin, denke ich an nichts anderes“, sagte Kaisa, die mit Abby an der Hand zu ihnen ans Feuer kam. Sie übergab das Kind ihrem Vater. „Abby möchte zu dir. Sie kann nicht schlafen. Das Fieber tobt in ihr.“


    Letho nickte und nahm seine Tochter auf den Schoß. Zärtlich fuhr er ihr mit der Hand über die Stirn. „Alles wird gut mein Schatz.“ Sichtlich müde kuschelte Abby sich an die Brust ihres Vaters. Sie nickte, aber in ihren Augen erkannte Mila etwas sehr Erwachsenes: Skepsis.


    „Wir haben alles gesagt, was wir wissen und was geschehen ist, bevor ihr aufgewacht seid“, beantwortete Harding Milas Frage mit einiger Verspätung. „Also, hat einer von euch eine Idee?“


    Reznik räusperte sich. „Vielleicht wurden wir von Aliens entführt?“


    Bergmann brach in schallendes Gelächter aus. Sein dicker Bauch schwabbelte unter seinem Hemd.


    „Was ist daran so abwegig?“, fragte Reznik. „Aliens könnten hier mit uns ein Experiment durchführen. Es gibt eine ganze Menge glaubhafte Berichte über UFO-Entführungen.“


    „Glaubhaft?“ Bergmanns Lachen schwoll um einige Dezibel an.


    „Ja. Und diese Carnivoren sind vielleicht das Ergebnis irgendwelcher Gen-Experimente.“


    Harding musterte ihn. „Nimmst du Drogen, Frank?“


    „Wieso?“ Reznik breitete die Arme aus. „Bin ich etwa der Einzige, der das alles hier ein ganz klein wenig seltsam findet?“


    Bergmann schüttelte den Kopf. „Spinner.“


    „Was bist du eigentlich von Beruf, Frank?“, wollte Adriana wissen.


    „Ich … ich zeichne Comics.“


    Bergmann winkte ab. „Damit ist wohl alles gesagt.“


    „Nur, weil ich Comics entwerfe, heißt das nicht, dass ich einen an der Waffel habe, okay?“ Plötzlich zeigte Reznik Emotionen. Entweder er liebte seinen Beruf oder aber er hörte diesen Vorwurf nicht zum ersten Mal.


    „Niemand behauptet das“, sagte Letho. „Aber du wirst sicher zugeben, dass deine Idee etwas weit hergeholt ist.“


    „Das sehe ich anders“, beharrte Reznik.


    „Wusstest du eigentlich“, sagte Bergmann zu ihm, „dass unser Freund Jim bei der NASA arbeitet?“


    Rezniks Augen weiteten sich. „Tatsächlich?“


    „Na los!“ Ein falsches Lächeln umspielte Bergmanns Mundwinkel. „Frag Jim doch, woran er arbeitet.“


    „Dieses Thema haben wir gestern abgehakt“, erwiderte Letho, bevor Reznik den Mund öffnen konnte. „Meine Arbeit hat mit alldem hier nichts zu tun.“


    „Behauptest du!“ Bergmann verschränkte seine fleischigen Arme vor seinem Bauch. „Ich glaube nach wie vor, du enthältst uns etwas vor, Jim, und ich bestehe darauf zu erfahren, was das ist.“


    „Meinetwegen glaub, was du willst.“


    „Was genau tust du bei der NASA?“, wollte Reznik wissen.


    Letho seufzte. Es folgte eine kurze Diskussion über Wurmlöcher, der Mila nicht folgen konnte. Ganz im Gegensatz zu Reznik, der offensichtlich voll in seinem Element war. Irrwitzige Theorien über Raum-Zeit-Krümmungen und multiple Universen wurden ausgetauscht und Mila fragte sich, wie erwachsene Menschen allen Ernstes an so etwas Idiotisches glauben konnten. Letho schien sich in seiner Haut nicht wohl zu fühlen. Wusste er doch mehr, als er zugeben wollte?


    Irgendwann wurde es ihm zu bunt. „Mir reicht es jetzt! Ich werde mich für meinen Beruf nicht weiter rechtfertigen. Wo kommen wir da hin? Als Nächster ist dann wohl Roger an der Reihe, nur weil er mal beim Militär war, oder?“


    „Da liegst du gar nicht so verkehrt, Jim.“ Bergmann musterte Harding. „Das Militär hätte die Mittel, um so etwas zu bewerkstelligen.“


    „So etwas?“ Harding sah Bergmann herausfordernd an. „Definiere: so etwas. Was willst du damit sagen?“


    „Die U.S. Army ist ebenfalls für Experimente bekannt, die …“, begann Reznik, kam aber nicht weiter.


    „Herrgott, was ist hier eigentlich los?“, explodierte Harding. „Ich bin vor Jahren im Kosovo Einsätze geflogen. Was hat das hiermit zu tun?“ Er zeigte auf die Umgebung. „Sieht das hier vielleicht wie der verdammte Kosovo aus?“


    „Wer weiß?“, konterte Bergmann. „War einer von uns schon jemals dort? Außer dir?“


    Adriana tippte Mila an. „Was ist mit dir? Stammst du nicht von dort?“


    „Ich bin gebürtige Kroatin.“


    „Ist doch dasselbe“, winkte Bergmann ab.


    Mila spürte Wut aufsteigen, mahnte sich jedoch zur Besonnenheit. Ganz gewiss würde sie mit diesem selbstgefälligen Kerl nicht über ihre Abstammung diskutieren. Sie begnügte sich damit, ihm einen bösen Blick zuzuwerfen und schluckte ihre Wut hinunter.


    „Genug jetzt“, sagte Adriana. „Es bringt nichts, uns gegenseitig zu verdächtigen. Wie auch immer es zustande kam, wir sind nun eine Gruppe. Also sollten wir uns auch entsprechend verhalten. Wir sind aufeinander angewiesen und werden es demzufolge nur gemeinsam schaffen.“


    „Richtig“, pflichtete Harding ihr bei. „Wir müssen Zusammenhalt zeigen!“


    „Typisches Army-Geschwätz“, schnaubte Bergmann. „Hat euch in Vietnam und im Irak auch nicht viel geholfen.“


    Wie von der Tarantel gestochen sprang Harding auf und packte Bergmann am Kragen. „Du gehst mir allmählich tierisch auf den Sack.“


    „Und was willst du dagegen unternehmen?“ Der kleinere Bergmann reckte sein Kinn empor.


    „Beherrsch dich, Roger“, ging Letho dazwischen. „Und du, Bergmann, hältst jetzt endlich die Klappe.“


    Bergmann wollte etwas erwidern, spürte jedoch offensichtlich, dass jedes weitere Wort zu viel gewesen wäre. Einige Augenblicke rechnete Mila ernsthaft damit, dass Harding einfach zuschlagen würde. Dann lockerte der Hüne seinen Griff und gab Bergmann frei.


    „Als ich vorhin sagte, nur gemeinsam werden wir es schaffen“, nahm Adriana den Faden wieder auf, als sei nichts vorgefallen, „meinte ich eigentlich, dass wir es nur gemeinsam schaffen zu überleben.“


    „Endlich bringt es mal jemand auf den Punkt“, rief Dary aus. „Können wir uns jetzt vielleicht endlich über diese verdammten Viecher unterhalten?“


    „Was sind das für Tiere?“, fragte Mila. Sie wandte sich an Letho. „Du hast sie gesehen, oder?“


    Letho schüttelte den Kopf. „Wir haben sie nur gehört. Und wir wissen nur, was sie mit Tom Rockwell angestellt haben. Der komische Kauz dort hinten, Tyrell, nennt sie Carnivoren.“


    „Das habe ich gehört“, nickte Mila. „Aber über was für Tiere reden wir hier überhaupt? Panther? Tiger? Löwen?“


    „Da das Plateau unter uns alle Merkmale eines Dschungels aufweist, tippe ich auf Panther“, antwortete Adriana. „Panther sind gute Kletterer. Vielleicht auch Tiger, wobei beide Spezies Einzelgänger sind und niemals im Rudel jagen. Löwen halte ich in dieser Gegend für ausgeschlossen.“


    „Möglicherweise wurde Tom Rockwell aber auch von etwas völlig anderem getötet“, überlegte Letho. „Eine uns bislang unbekannte Spezies.“


    Aus dem hinteren Teil der Höhle erklang ein leises Kichern, das durch die Felskuppel hallte. Tyrell! Also stellte er sich tatsächlich nur schlafend. Auch die anderen hörten es und drehten ihre Köpfe in seine Richtung.


    „Da!“, rief Bergmann, sprang auf und zeigte auf Tyrell. „Dieser Dreckskerl weiß genau Bescheid, aber er macht den Mund nicht auf. Wir sollten es aus ihm herausprügeln!“


    „Was genau willst du denn aus ihm herausprügeln?“, fragte Dary.


    „Alles“, entgegnete Bergmann. „In erster Linie, wie wir uns diese Mistviecher vom Leib halten können.“


    „Niemand prügelt hier irgendetwas aus irgendjemandem heraus“, stellte Letho klar. „Wir sind keine Wilden.“


    Bergmann machte einen Schritt auf Letho zu. „Spiel nicht schon wieder den Gutmenschen. Unser aller Leben kann von diesem Typ abhängen! Siehst du denn nicht, dass er uns verarscht? Und du nimmst ihn dafür auch noch in Schutz.“


    „Gewalt und Hass schüren nur noch mehr Gewalt und Hass.“


    „Wer bist du?“, brauste Bergmann auf. „Der verdammte Dalai Lama?“


    Letho erwiderte nichts. Bergmanns Beschimpfungen und verbale Ausraster schienen vollkommen wirkungslos an ihm abzuprallen. In Anbetracht der Lage konnte Mila Letho dafür nur bewundern. Obwohl auch sie sein Verhalten in diesem Moment nicht nachvollziehen konnte. Hier ging es um ihr Leben, und Tyrell war unter Umständen ihre einzige Chance, diesem Albtraum heil zu entkommen. Letho selbst hatte vorhin dafür plädiert, ihn nicht laufen zu lassen, weil er sich von dem komischen Kauz Hilfe versprach. Und trotzdem zögerte er nun. Weshalb?


    Letho betrachtete seine Tochter und plötzlich verstand Mila. Mit einem Mal wusste sie, was diesen kräftigen Mann davon abhielt, Tyrell jeden einzelnen Knochen zu brechen, nur um ein paar Antworten zu bekommen. Sie konnte es in Lethos Augen sehen. An der Art und Weise, wie er seine Tochter ansah. Er fühlte sich schuldig! Mila war sicher: Djimon Letho war Gewalt nicht fremd. Er hatte in seinem Leben erfahren, was rohe Gewalt bedeutete. Er wusste, wozu es führen konnte, wenn sinnlose Brutalität regierte und ein Menschenleben nicht mehr wert war als Dreck unter den Fingernägeln. Letho kannte das Gefühl. Ebenso wie ich, dachte Mila. Blieb nur die Frage, auf welcher Seite Letho gestanden hatte? Plötzlich betrachtete sie Djimon Letho mit ganz anderen Augen.


    „Schluss jetzt“, beendete Harding die Diskussion und kratzte sich am Kopf. „Noch sind die Carnivoren nicht bis zu dieser Höhle vorgedrungen. Ich frage mich, weshalb?“


    „Wenn das hier ein Experiment ist, dann wird man nicht zulassen, dass uns etwas geschieht“, meldete sich Reznik wieder zu Wort.


    „Frag doch Tom Rockwell, was er von dieser Theorie hält“, entgegnete Bergmann.


    Reznik erwiderte nichts.


    „Vielleicht ist etwas in dieser Höhle, vor dem diese Tiere Angst haben?“, mutmaßte Adriana.


    „Gut möglich“, nickte Letho. „Was auch immer das sein mag, ich glaube, Tyrell hat ebenfalls Angst davor.“


    „Vor der Höhle?“ Bergmann schnaubte verächtlich.


    „Wie kommst du darauf, Jim?“, fragte Adriana.


    „Wie ich darauf komme?“ Letho wandte sich ab und ging langsam auf Tyrell zu, der nicht mehr vorgab zu schlafen. Er erweckte vielmehr den Anschein, als verfolge er den Disput inzwischen mit größtem Interesse. Letho ging vor ihm in die Hocke. Sie sahen sich in die Augen und Letho flüsterte: „Ich erkenne Angst, wenn ich sie sehe.“


    Mila fröstelte. Spätestens jetzt wusste sie, dass sie in Bezug auf Djimon Letho richtig lag. Wer bist du wirklich?, fragte sie sich.


    Dary schien das alles entgangen zu sein. Er lief von einer Seite der Höhle zur anderen und hatte den Kopf gedankenverloren in den Nacken gelegt. Mila stutzte. Täuschte sie sich oder hinkte Dary plötzlich nicht mehr so stark? Als hätte er Milas Gedanken erraten, stoppte er und sagte: „Roger hat vorhin einen interessanten Punkt angesprochen. Früher oder später werden diese Viecher hier auftauchen. Das ist Fakt.“


    „Nun, so habe ich das nicht gesagt“, widersprach Harding.


    „Aber gemeint.“ Dary wedelte mit seiner rechten Hand durch die Luft, als könne er damit alle Argumente wegwischen, die ihm nicht in den Kram passten. „Wir alle wissen, dass es so ist. Es ist nur eine Frage der Zeit. Wir reden hier von Raubtieren mit uralten Instinkten.“ Er richtete seinen Blick auf den Höhlenausgang und flüsterte: „Sie werden kommen und sie werden uns jagen.“


    „Nicht so voreilig“, warf Adriana ein. „Wir wissen nichts über diese Tiere.“


    „Was sie mit Rockwell angestellt haben, genügt mir“, blaffte Dary. „Mehr muss ich nicht wissen. Glaubt mir, der Hunger wird diese Viecher früher oder später hierher treiben.“


    „Vielleicht auch nur die schiere Mordlust“, ergänzte Letho, der neben ihn trat.


    Alle starrten hinaus in die schwarze Nacht, als könnte aus dem Dunkel jeden Augenblick ein Dutzend gefräßige Raubtiere auftauchen und angreifen.


    Es war Bergmann, der das Schweigen brach. „Fakt ist, wir sind hier nicht mehr sicher. Ich schlage vor, dass wir uns tiefer in die Höhle zurückziehen und ab sofort Wachen einteilen.“


    Harding nickte. „Ausnahmsweise stimme ich dir zu.“


    Die nächsten Minuten verbrachten sie damit, die Wacheinteilung vorzunehmen. Rasch war klar, dass es auf Zweiergruppen hinauslaufen sollte. Strokkursson, der sich bisher vornehm aus allem herausgehalten hatte, was auch nur in die Nähe einer Auseinandersetzung hätte laufen können, bot an, die erste Wache zu übernehmen. Grinsend meinte er, dass er ja schließlich lang genug geschlafen hätte. Niemand erhob Einwände. Sofort versuchte Strokkursson, Adriana zu einer gemeinsamen Wache zu überreden. Sie schien wenig begeistert und gab vor, unter Kopfschmerzen zu leiden und zuerst einige Stunden schlafen zu wollen. Der Isländer konnte seine Enttäuschung nur schwer verbergen. Offenbar verbuchte er Adrianas Abfuhr als persönliche Niederlage. Mila konnte es ihr nicht verdenken. Ihr gefiel Strokkurssons überhebliche Art auch nicht. Vermutlich konnte er im wahren Leben an keinem Spiegel vorbeilaufen, ohne sich darin zu bewundern.


    Er fing sich und lächelte Mila an. „Wie wär´s dann mit uns zwei?“


    „Nein.“


    „Wir könnten uns besser kennenlernen“, grinste er.


    „Kein Interesse.“ Mila dachte nicht im Traum daran. Was stellte sich dieser Jungspund eigentlich vor? Dass er hier und heute im Schein eines romantisch flackernden Lagerfeuers eine der anwesenden Frauen rumkriegen würde? In Island mochte Strokkursson ein begehrter Junggeselle sein, hier in der Wand war er ein Nichts. Hatte dieser Bengel den Ernst der Lage überhaupt begriffen, oder hielt er das alles für ein Spiel?


    „Wieso nicht?“, fragte er ehrlich erstaunt. „Willst du lieber mit ihm zusammenhocken?“ Er deutete auf Bergmann.


    „Während du Adriana gefragt hast, habe ich mit Roger ausgemacht, dass wir zusammen die zweite Wache übernehmen“, log sie wie aus der Pistole geschossen.


    Harding, der soeben weitere Lianen ins Feuer warf, blickte überrascht auf.


    „Nicht wahr, Roger?“, hakte sie hilfesuchend nach.


    Harding nickte. „Klar doch.“


    „Wie ihr wollt“, stieß Strokkursson hervor. Er sah sich um. Inzwischen hatten sich schon einige Zweiergruppen gebildet. Er erblickte Kaisa, die bei Abby und Letho saß und ging zu ihr.


    „Danke“, flüsterte Mila Harding zu.


    „Kein Problem.“


    „Ich weiß, ich bin noch nicht so lange wach wie du, aber …“, sie senkte ihre Stimme, „… du und Letho sollten Bergmann im Auge behalten. Ich glaube, er wird sich Tyrell vorknöpfen, sobald er die Gelegenheit dazu hat.“


    „Was macht dich so sicher?“


    „Ich habe beobachtet, wie er Tyrell ansah, während wir über die Wacheinteilung gesprochen haben. Außerdem …“ Mila zögerte.


    „Was?“


    „Nichts.“ Sie wandte sich ab und ließ ihn stehen.


    Es war nur ein Gefühl, nichts, was Mila ihm hätte erklären können. Sie konnte es sich ja nicht einmal selbst erklären. Aber sie spürte, dass sie und Bergmann etwas verband. Auch wenn sie nicht wusste, was das sein könnte. Vielleicht aber wollte sie das auch gar nicht wissen. Im Verdrängen war sie schon immer gut gewesen.


    Obwohl man Mila gesagt hatte, dass sie mehr als zwei Tage geschlafen hatte, fühlte sie sich ausgelaugt und müde. Wenn sie später gemeinsam mit Harding die Wache übernehmen wollte, musste sie sich etwas hinlegen. Automatisch suchte sie nach der Mulde, in der sie vor wenigen Stunden schreiend erwacht war. Sie starrte auf ihren Schlafplatz, der inmitten der Höhle lag - ungeschützt und für ihren Geschmack viel zu nah am Eingang. Hier würde sie keinen Schlaf finden. Sie erblickte Letho, Dary und Reznik etwas abseits des Feuers und ging zu ihnen.


    „Okay, ihr wollt also meine Theorie hören“, sagte Dary gerade. „Wir sind alle tot und das hier ist die Hölle.“


    „In der Hölle ist es heiß“, entgegnete Reznik.


    Dary schüttelte den Kopf. „In deiner vielleicht. Meine Hölle ist ein Ort wie dieser.“


    „Jeder von uns hat seine ganz persönliche Hölle“, sagte Letho. „Wichtig ist nur eins.“ Er tippte Dary mit dem Zeigefinger gegen die Brust. „Wenn der Teufel mit dir tanzen will, dann solltest du besser wissen, wo du stehst.“


    Dary schluckte trocken.


    Ihr habt keine Ahnung, wie es in der Hölle aussieht, dachte Mila.


    „Mila?“


    Sie zuckte zusammen und bemerkte, dass die Männer sie anstarrten. „Ja?“


    „Ich habe gefragt, ob wir dir helfen können?“, wiederholte Letho.


    „Gibt es noch andere Schlafplätze?“


    „Ich verstehe.“ Letho dachte nach. „Du kannst Tom Rockwells Mulde nehmen. Man erreicht sie nur durch einen schmalen Spalt. Sie ist etwas besser geschützt, falls dieses Wort hier überhaupt eine Bedeutung hat. Komm, ich führe dich hin.“


    Während sie Letho quer durch die Höhle folgte, dachte Mila, dass sie vor dem Schlafen noch etwas Wichtiges erledigen sollte. Nur was? Es war etwas Vertrautes, eine Art Ritual, doch sie kam nicht darauf. Verdammt, warum nur konnte sie sich an manche Dinge einfach nicht erinnern?


     


    Ein tiefes Grollen riss Mila aus dem Schlaf.


    Sofort war sie hellwach. Um sie herum war es dunkel. Harding hatte sie wegen ihrer gemeinsamen Wache noch nicht geweckt. Sie konnte also kaum länger als zwei Stunden geschlafen haben. Durch den Felsspalt sah sie hinaus in die Kathedrale, wie Mila die kuppelförmige Haupthöhle im Stillen für sich getauft hatte. Das rötliche Flackern des Lagerfeuers erhellte die Wände.


    Sie horchte. Außer ihrem pochenden Herzen und dem gelegentlichen Knacken einer brennenden Liane im Feuer war es totenstill. Mila fragte sich schon, ob sie dieses dumpfe Grollen nur geträumt hatte, da hörte sie es erneut – tief und bedrohlich, wie nie endender Donner, der ein heraufziehendes Sommergewitter ankündigt. Doch es kam nicht vom Horizont. Es kam aus dem Berg! Tief in ihm rumorte es gewaltig.


    Keine Sekunde später bebte die Erde.


    Mila reagierte sofort. Sie schoss aus ihrer Schlafmulde und zwängte sich durch den Spalt hinaus in die Kathedrale.


    Strokkursson und Kaisa standen am Feuer und sahen sich hilflos um. Popescu kauerte betend auf dem Boden und hielt sich schützend die Hände über den Kopf. Letho kam mit Abby auf dem Arm aus dem hinteren Teil der Höhle gestürzt, andere folgten ihm.


    „Erdbeben!“, schrie Harding, der sich wenige Meter neben Mila an der Höhlenwand abstützte. „Alle raus hier!“


    Als hätte Harding es geahnt, stürzten auf einmal vereinzelt kleinere Felsbrocken herab. Einer verfehlte Adrianas Kopf nur um Zentimeter und knallte direkt vor ihre Füße. Adriana kreischte auf und rannte planlos in irgendeine Richtung. Jemand schrie: „Die Höhle stürzt ein!“, und plötzlich brach Panik aus.


    Alle rannten wild durcheinander und strebten dem Ausgang entgegen. Mila wurde von einer Erschütterung zu Boden geworfen, rappelte sich auf und rannte weiter, vorbei an mehreren schlafenden Menschen, die schutzlos inmitten der Höhle lagen. Sie stieß mit Dary zusammen, der sie an der Hüfte packte und mit sich zog. Aus der Tiefe der Höhle drang ein fürchterliches Knirschen, als riebe Stein auf Stein.


    Kaum, dass sie den Ausgang erreicht hatten, hörte der Spuk so schnell auf, wie er begonnen hatte. Das Grollen verstummte, weitere Erschütterungen blieben aus.


    Wie durch ein Wunder war niemand verletzt. Allmählich verlangsamte sich Milas Pulsschlag.


    „Verdammt, was war das?“, stöhnte Reznik.


    „Noch nie etwas von Erdbeben gehört?“, blaffte Bergmann. Er hatte seine Hände in die Hüften gestemmt, den Oberkörper nach vorne gebeugt und atmete schwer.


    „Ich glaube, es ist vorbei“, sagte Letho und strich seiner Tochter über den Kopf. Abby kullerten dicke Tränen über das Gesicht, aber sie hielt sich tapfer. „Mach dir keine Sorgen, Schatz.“


    Adriana trat dazu und meinte: „Vielleicht sollten wir das aber.“


    Letho kniff die Augen zusammen. „Worauf spielst du an?“


    „Möglicherweise befinden wir uns auf einem aktiven Vulkan.“


    „Daddy, hat die Frau recht?“ Ängstlich sah Abby ihren Vater an.


    Letho zögerte. „Ich weiß es nicht, Schatz.“


    „Tyrell könnte es wissen“, sagte Mila und sah sich um. „Wo ist er?“


    „Verdammt!“, presste Letho hervor. „Er liegt noch immer dort, wo wir ihn abgelegt haben. Hoffentlich hat ihn kein Felsen erschlagen.“ Er rief Kaisa zu sich und bat sie, einen Moment auf Abby aufzupassen. Kaisa nickte und schloss Abby in ihre Arme.


    Während sie gemeinsam durch die Kathedrale liefen, bemerkte Mila überall kleinere Felsstücke auf dem Boden, die vor dem Beben noch nicht da gewesen waren. Ein banger Blick nach oben zeigte ihr, dass das Kuppeldach jedoch weitestgehend intakt schien. Aber Mila machte sich nichts vor. Der Eindruck konnte täuschen.


    Zunächst sahen sie nach den anderen Dauerschläfern, die noch nicht aufgewacht waren. Wie durch ein Wunder war keiner verletzt worden. Sie waren komatös, aber sie atmeten. Auch den Mann, nach dem sie suchten, fanden sie unversehrt vor. Tyrell hatte sich nicht von der Stelle gerührt.


    „Müssen wir mit weiteren Erdbeben rechnen?“, fragte Letho.


    Tyrell ignorierte ihn.


    „Sitzen wir hier auf einem Vulkan?“ Letho wurde lauter. Sein Geduldsfaden war offenkundig bis zum Äußersten gespannt. „Rede endlich!“


    Tyrell antwortete nicht.


    Letho packte ihn. „Wenn du uns nicht bald Antworten lieferst, kann ich für nichts garantieren! Einige von uns warten nur darauf, dass sie dich endlich loswerden können!“


    Tyrell kicherte.


    Letho ballte seine Faust und holte aus.


    „Nein, Jim!“ Adriana ergriff sein Handgelenk. „Vergiss deine eigenen Worte nicht: Gewalt schürt nur noch mehr Gewalt.“


    Einen Moment schien Letho unschlüssig, dann ließ er seinen Arm sinken.


    „Scheiße!“, fluchte er und stapfte davon.


    Mila sah ihm nach. Wie lange würde Letho sich noch im Zaum halten können? Sie spürte förmlich, dass er das Zünglein an der Waage war. Noch sorgten seine scheinbare Souveränität und Besonnenheit für ein respektables Miteinander in der Gruppe. Sollte er seine Beherrschung verlieren, würde die allgemeine Stimmung kippen und das Recht des Stärkeren würde Einzug halten. Bergmann war schon vor Stunden bereit gewesen, Tyrell Gewalt anzutun. Was war mit Strokkursson und Dary? Vielleicht. Reznik, der hilflos neben ihr stand, konnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Harding einzuschätzen, fiel Mila dagegen schwer. Die meiste Zeit über agierte er ähnlich besonnen wie Letho. Doch Mila hatte nicht vergessen, wie der ehemalige Jet-Pilot die Nerven verloren und Bergmann am Kragen gepackt hatte. Wieder dachte sie an Hardings Narben und daran, dass diese sicher nicht von ungefähr kamen.


    „Gehen wir zu den anderen“, riss Adriana Mila aus ihren Gedanken.


    „In Ordnung. Was denkst du? Ist diese Höhle sicher?“


    Adriana senkte ihren Blick. „Ich habe keine Ahnung.“


    Einige Minuten später saßen wieder alle vereint am Feuer. Natürlich drehte sich die Diskussion um das Beben und darum, wie sicher ihr Unterschlupf sein mochte. Jedem war klar, dass man alle Hebel in Bewegung setzen musste, um von hier zu verschwinden. Nur wie man das anstellen sollte, darüber wurden sie sich nicht einig. Mila hatte bald genug von den wiederkehrenden, stets gleichen Vorschlägen und Einwänden, die sich hauptsächlich um das bewaldete Plateau und dessen Bewohner, die Carnivoren, drehte. Ja, das Plateau ist die einzige Chance zu entkommen. Nein, die Carnivoren werden uns fressen. Aber Tyrell haben sie verschont. Aber Tom Rockwell nicht. Und so weiter und so fort. Sie drehten sich im Kreis.


    Mila seufzte leise und gab vor, schlafen zu wollen. Mitten in der Nacht würde sowieso keiner so verrückt sein und einen Abstieg riskieren. Sie musste also keine Angst haben, dass man sie zurückließ. Selbstverständlich war nach all der Aufregung an Schlaf nicht zu denken und Mila wälzte sich lange hin und her. Sie beruhigte sich erst, als sie die fremde Kette aus ihrer Jeans zog und fest umklammerte. Obwohl sie seit langem nicht mehr an so etwas wie einen gütigen und gerechten Gott glaubte, spendete ihr der Schutzheilige auf der Plakette in diesem Augenblick den dringend benötigten Trost.


     


    Sie öffnete die Augen. Durch den Spalt in der Höhlenwand fiel diffuses Licht. Mila hatte tatsächlich einige Stunden geschlafen, aber sie fühlte sich wie gerädert. Verdammte Steine! Ihr taten alle Knochen weh und ihre Rückenmuskulatur war verspannter als zuvor. Bei der kleinsten Bewegung schmerzte ihr gesamter Körper. Sie öffnete ihre verkrampfte Faust, betrachtete die Plakette, die sie die ganze Nacht über fest umklammert hatte, und steckte sie mitsamt der Kette zurück in ihre Jeans.


    „Guten Morgen“, sagte jemand.


    Mila erschrak. Natali Koch saß neben ihr und starrte sie an.


    „Wie lange habe ich geschlafen?“, fragte Mila. Natali zuckte mit den Schultern. „Ein paar Stunden. Es ist schon eine ganze Weile hell.“


    „Warum hat Roger mich nicht wegen der Wache geweckt?“


    „Woher soll ich das wissen?“


    Mila stand auf und streckte sich. Natali sah ihr dabei zu.


    „Ist etwas?“, wollte Mila wissen.


    „Was soll schon sein?“ Wieder zuckte Natali teilnahmslos mit den Schultern. „Jack Dary war eine Zeitlang verschwunden.“


    „Verschwunden? Wie meinst du das?“


    „Na, er war eben weg, aber jetzt ist er wieder da.“


    „Aha.“ Mila blickte durch den Felsspalt. „Es ist hell. Ist schon eine Entscheidung gefallen?“


    „Entscheidung?“


    „Was wir unternehmen wollen, um von hier zu verschwinden.“ Natali zuckte zum dritten Mal innerhalb einer Minute mit den Schultern.


    „Ich sehe dann mal nach den anderen“, sagte Mila und zwängte sich durch den Spalt.


    Vor der Höhle waberte der Nebel, der Mila noch immer Angst einflößte. Er war stets da, löste sich niemals auf, und wenn es tatsächlich einmal so schien, als könnten die dicken Schwaden auseinander treiben, dann nur für wenige Minuten. Undurchdringlich versperrte diese dicke Suppe jeden Blick auf das, was hinter ihr lag. Und was sich in ihr verbarg. Mila schauderte. Wer konnte schon sagen, was außer den Carnivoren noch dort lauerte?


    Sie wandte ihren Blick ab und sah sich in der Kathedrale um. Letho saß am Feuer und stocherte mit einem dünnen Ast in der Glut herum. Neben ihm saßen Harding, Reznik, der stumme Guiseppe und Kaisa mit Abby auf dem Schoß. Nicht zum ersten Mal fragte sich Mila, weshalb die Schwedin sich so auffallend hingebungsvoll um Lethos Tochter kümmerte. Vielleicht liebte sie Kinder. Möglicherweise aber fühlte sie sich auch zu Letho hingezogen und konnte so, dank Abby, immer in seiner Nähe bleiben. 


    „Wie geht es Abby?“, fragte Mila.


    „Das Fieber wird stärker.“ Kaisa verzog das Gesicht. „Seit einer Stunde hat sie heftigen Schüttelfrost.“


    „Sie muss mehr trinken.“


    „Das sollten wir alle“, entgegnete Reznik. „Wir sind jetzt schon dehydriert. In ein paar Stunden sind wir zu nichts mehr zu gebrauchen. Wir werden zunehmend schwächer, verwirrt, teilnahmslos und müde werden. Wir werden Kopfschmerzen bekommen. Das Denken wird uns schwerfallen.“


    „Frank hat recht“, sagte Letho und erhob sich. „Wir haben lange genug gewartet. Die Zeit läuft uns davon.“ Er nickte Harding zu. „Lass uns anfangen.“


    „Womit?“, fragte Mila. „Was habt ihr vor?“


    „Das sagen wir euch, sobald wir vollzählig sind“, meinte Harding. „Würdest du bitte Adriana sagen, dass sie herkommen soll? Ich hole die anderen.“


    Mila nickte und ging auf Adriana zu, die außerhalb der Höhle am Rande des Felsvorsprungs stand und nach oben starrte. Sie war so auf die Anthropologin fixiert, dass sie den Mann, der sich ihr von der Seite näherte, viel zu spät bemerkte. Er packte Mila am Oberarm und zog sie mit einem kräftigen Ruck an sich. Mila schrie auf.


    „Wie kommst du hierher?“ Conrad Bergmanns Augen funkelten wild. „Sag es mir!“


    Mila versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber der korpulente Bergmann war erstaunlich kräftig. Er presste sich an sie, bis sein dicker Wanst gegen ihren Bauch drückte, und brachte sein Gesicht so nahe an das Milas, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten.


    „Lass mich los!“, zischte sie.


    „Sag mir sofort, was du hier zu suchen hast!“ Sein Doppelkinn bebte, er schnaufte wie ein Pferd und stank fürchterlich aus dem Mund.


    Mit ihrer freien Hand versuchte sie, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Bergmann reagierte fix und fing ihre Hand mitten im Schlag ab. Er umklammerte ihre Handgelenke und drückte Mila unnachgiebig gegen den Fels.


    Sie wand sich, musste jedoch einsehen, dass sie gegen Bergmanns Masse keine Chance hatte. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“


    „Natürlich hast du das“, schnaubte er „Du …“


    „He, was ist da drüben los?“


    Letho und Harding kamen auf sie zugerannt. Sie mussten Milas Schrei gehört haben. Zum Glück!


    „Lass sofort die Frau los!“, rief Harding. Die Zornesfalte zwischen seinen Augen verhieß nichts Gutes für Conrad Bergmann. Gegen Letho und Harding hatte er keine Chance. Sie würden ihm den Arsch aufreißen, sollte er ihrer Aufforderung nicht nachkommen. Trotzdem fixierte er Mila weiterhin. Seine Augen glichen schmalen Schlitzen, während er ihr noch rasch etwas ins Ohr flüsterte. Dann gab er sie frei.


    Mila spürte, wie jegliche Farbe aus ihrem Gesicht wich und sich alles um sie herum zu drehen begann. Ihre Knie gaben nach und sie taumelte. Sie sank zu Boden, doch starke Hände fingen sie rechtzeitig auf.


    „Alles in Ordnung, ich hab dich“, sagte Harding und stellte sie behutsam zurück auf die Beine. „Geht´s wieder?“


    Mila riss sich zusammen und nickte. Nichts war in Ordnung. Überhaupt nichts. Doch der Augenblick der Schwäche ging vorüber.


    „Hat er dir etwas angetan?“, fragte Letho, der Bergmann festhielt.


    „Wir haben uns nur unterhalten“, grinste Bergmann spöttisch.


    „Dich hat er nicht gefragt“, knurrte Harding.


    „Mila?“ Letho sah sie fragend an.


    Bergmann wurde ungehalten. „Ihr seht doch, dass ihr nichts fehlt.“


    Letho presste ihn mit einer Hand gegen den Felsen und hielt in der anderen Hand plötzlich ein Messer, das er an Bergmanns Kehle hielt. „Noch ein Wort und ich schneide dir deine Zunge aus dem Mund.“


    Mila schnappte nach Luft. Die Schnelligkeit, mit der Letho das Messer gezogen hatte, überraschte sie. Der Anblick der etwa zwanzig Zentimeter langen, leicht angerosteten Stahlklinge ließ Milas Blut zu Eis gefrieren.


    Auch Bergmanns Gesichtszüge entgleisten. Seine Pupillen weiteten sich, sein Atem ging schneller, aber er hielt den Mund.


    Harding kniff die Augen zusammen und schien ebenso überrascht zu sein wie Mila und Bergmann. „Wo hast du dieses Messer her, Jim?“


    „Ich frage dich noch einmal, Mila“, ignorierte Letho ihn. „Hat dieser Mann dir etwas angetan? Hat er dir wehgetan?“


    „Nicht der Rede wert“, versuchte sie, die Wogen zu glätten. Obwohl sie Bergmann verabscheute, hatte sie in diesem Augenblick Angst um ihn. Letho schien nicht mehr er selbst zu sein und zu allem fähig. „Es ist nichts geschehen.“


    „Sicher?“ Letho schien nicht überzeugt.


    „Mir geht es gut. Wirklich.“ Plötzlich kamen ihr die Lügen wieder leicht über die Lippen. So wie früher.


    „Steck das Messer weg, Jim“, forderte Harding und fügte etwas weniger streng hinzu: „Bitte.“


    Letho fixierte Bergmann. „Noch einmal so eine Aktion und ich …“ Er stockte, als würde ihm erst jetzt bewusst, was er gerade tat. Ohne ein weiteres Wort ließ er Bergmann los, der sich auf der Stelle umdrehte und davonstolperte.


    „Wo hast du dieses Messer her, Jim?“, versuchte Harding es erneut. Auch diesmal erhielt er keine Antwort. An seinen zusammengezogenen Augenbrauen erkannte Mila, dass es ihm überhaupt nicht gefiel, dass Letho ein Messer besaß. Schon gar nicht eines, von dem Harding bis soeben nichts gewusst hatte. Auch Mila war besorgt. Sie erinnerte sich an die kurze Episode letzte Nacht zwischen Letho und Tyrell. Schon da war Letho kurz davor gewesen, die Beherrschung zu verlieren. Heute hatte er bereits ein Messer gezogen. Wie weit würde er bei der nächsten Auseinandersetzung gehen? Die Situation entspannte sich und Mila fiel ein, dass sie auf dem Weg zu Adriana gewesen war. „Wir treffen uns am Feuer“, sagte sie zu Harding, der lediglich nickte.


    Die Anthropologin stand noch immer gefährlich nahe am Abgrund. Sie schirmte ihre Augen mit einer Hand ab und blickte nach oben. Irgendetwas schien ihre Aufmerksamkeit zu fesseln. „Wir versammeln uns am Feuer“, sagte Mila. „Jim und Roger haben einen Plan.“


    „Der Sonnenaufgang ist falsch.“


    Mila stutzte. „Was meinst du mit falsch?“


    „Ich könnte schwören, dass die Sonne gestern auf der anderen Seite aufgegangen ist.“


    Mila folgte ihrem Blick in Richtung Sonne, die lediglich als blasser, gelber Punkt durch den Nebel schimmerte. Adriana zeigte in die entgegengesetzte Richtung. „Gestern ging sie dort drüben auf.“


    „Du musst dich irren.“


    Endlich löste Adriana ihren Blick vom Himmel und sah Mila an. „Ich sehe mehr als die meisten Menschen.“


    Mila wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Natürlich war das kompletter Unsinn, aber sie wollte Adriana nicht vor den Kopf stoßen. Mila hatte das Gefühl, in ihr so etwas wie eine Freundin gefunden zu haben und wollte es sich nicht mit ihr verscherzen. Sie warf Bergmann einen raschen Seitenblick zu. Ja, hier Verbündete zu haben, konnte nicht schaden.


    Adriana bemerkte ihren Blick. „Er ist nicht sonderlich sympathisch, aber ich glaube, er ist nicht wirklich gefährlich.“


    „Ich habe keine Angst vor ihm“, log Mila.


    „Das Gefühl habe ich aber. Was geht zwischen dir und ihm vor?“


    „Was meinst du?“


    „Ich habe bemerkt, wie er dich angesehen hat … gestern, gleich, nachdem du aufgewacht bist … und diese kleine Episode gerade eben …“


    „Du hast das mitbekommen? Warum bist du mir nicht zu Hilfe gekommen?“


    „Das wollte ich. Aber dann habe ich gesehen, dass Jim und Roger Harding praktisch schon zur Stelle waren.“ Adriana legte ihren Kopf schief. „Also, Mila, was geht zwischen dir und Conrad Bergmann vor?“


    Mila wandte ihren Blick ab und klemmte sich eine Strähne hinters Ohr. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“


    „Doch, ich denke, das weißt du sehr gut.“ Adriana ließ nicht locker. „Ich sagte doch, ich sehe mehr als die meisten Menschen. Gestern zum Beispiel. Da habe ich auch deinen Blick bemerkt, als du ihn das erste Mal wahrgenommen hast.“


    „Du irrst dich schon wieder.“


    „Ach ja? Warum reagiert er gerade auf dich so dermaßen gereizt?“


    „Er ist andauernd gereizt.“


    „Nein.“ Kaum merklich schüttelte Adriana den Kopf. „Ich glaube, ihr beide kennt euch.“


    „Jim und Roger warten“, erwiderte Mila und ließ Adriana stehen.


    „Wenn du Bergmann kennst, musst du uns das sagen, Mila!“, rief Adriana ihr hinterher. „Das könnte ein wichtiger Hinweis darauf sein, was uns alle miteinander verbindet und weshalb wir hier sind!“


    Adrianas Worte drangen wie durch Watte gedämpft in Milas Hirn. Die Anthropologin wusste gar nicht, wie richtig sie mit ihrer Vermutung lag. Seitdem Mila in dieser Höhle aufgewacht war, hatte sie ein gnädiger Schleier des Vergessens umhüllt. Sämtliche Erinnerungen an die schreckliche Zeit, die hinter ihr lag, waren wie ausradiert gewesen. Bis vorhin. Bergmanns geflüsterte Worte hallten in ihrem Kopf wider.


    Ich weiß, wer du bist! Und ich weiß, was du bist!


    Den Blick starr nach vorne ins Nichts gerichtet, stoppte Mila. Mit einem Schlag drängte die Erinnerung an die Oberfläche. Und Mila konnte nichts dagegen tun.


     


    Alles hatte im vierten Semester angefangen, als Mila realisieren musste, dass sie ihren Abschluss nie und nimmer schaffen würde. Ihre Angst, ohne Abschluss vor dem Nichts zu stehen, wuchs beständig. Sie vertraute ihre Sorgen dem Dekan der Hochschule an, der ihr daraufhin ein unmoralisches Angebot unterbreitete. Gegen regelmäßige sexuelle Dienstleistungen versprach er ihr gute Noten und ein ebensolches Zeugnis. Der Deal ging auf. Mit der Zeit fand Mila in gewissem Maße sogar Gefallen daran. Das Geheimnis, das sie und der Dekan teilten, erregte sie. Eines Tages erzählte er von einem guten Freund, der ebenfalls Sex mit Mila haben wollte. Dieser Freund war auch bereit, dafür zu bezahlen. Mila willigte ein. Der Freund war einfach und schnell zufrieden zu stellen und das Geld, das er Mila hinterher übergab, fühlte sich gut an in ihrer Hand. Gleich am nächsten Tag kaufte sich davon eine Louis-Vuitton-Handtasche. Sie kam auf den Geschmack und schon bald mangelte es ihr nicht an Kunden. Sie schmiss das Studium und gab dem Dekan den Laufpass, nachdem er sich weigerte, ab sofort für Sex mit ihr zu bezahlen. Sie schloss sich einer Agentur an, die von einem Kroaten namens Dragan geleitet wurde, und machte Karriere als Luxus-Callgirl. Längst war es ihr egal, wie die Männer aussahen und was sie von ihr verlangten. Hauptsache, sie zahlten gut. Und das taten sie. Mila führte zwei Jahre lang ein luxuriöses Leben auf der Überholspur. Bis zu diesem einen verhängnisvollen Wochenende am Ammersee. Ein Geschäftsmann hatte sie für ein Wochenende in seiner Villa gebucht. Sie wusste, dass dessen Geschäftspartner ebenfalls anwesend sein würden, aber damit hatte sie kein Problem. Was sie nicht wusste, war, dass insgesamt sieben Männer auf sie warteten und dieses Wochenende Mila für immer traumatisieren würde. Über 48 Stunden hinweg wurde sie von sieben Mitgliedern der serbischen Wettmafia auf das Grausamste vergewaltigt, geschlagen, gedemütigt, körperlich misshandelt und dabei seelisch zerstört. Erst sehr viel später erfuhr Mila, dass Dragan bei den Serben horrende Wettschulden angehäuft hatte und deswegen einen Deal mit ihnen eingegangen war. Ein Deal, der Mila fast das Leben gekostet hätte. Nachdem alles ans Licht gekommen war, wurde Mila von ihrer Familie verstoßen, versuchte sich in der Folge zweimal das Leben zu nehmen und landete schließlich für einige Monate in der Psychiatrie, wo sie mit Hilfe starker Psychopharmaka lernte, mit ihren Erinnerungen zu leben. Erst vor wenigen Wochen hatte sie zum ersten Mal seit langem gedacht, dass das Leben vielleicht doch lebenswert war. Und dann war sie in dieser verdammten Höhle aufgewacht, mitten in einer unendlich erscheinenden Wand.


     


    Mila kehrte zurück in die Gegenwart. Sie stand vor dem Höhleneingang und zitterte, die Hände zu Fäusten geballt. Sie blickte hinüber zum Lagerfeuer, wo sich die anderen versammelten, um Lethos und Hardings Plan zu erfahren. Sie entdeckte Bergmann. Er hatte seine verschränkten Arme auf seinem massigen Bauch abgelegt und harrte der Dinge. Mila konnte nicht begreifen, wieso ausgerechnet er ebenfalls hier sein musste. Conrad Bergmann war einer ihrer ersten Kunden gewesen, die Dragan ihr vermittelt hatte! Mila erinnerte sich an keine Details und bei Gott, dafür war sie dankbar. Aber er war es eindeutig.


    Allmählich ließ das Zittern nach und sie entspannte ihre Hände. Adriana hatte gemeint, falls Mila und Bergmann sich kennen sollten, müsste Mila das offenbaren. Einen verdammten Scheiß musste sie! Niemanden hier ging das irgendetwas an!


    Sie registrierte, dass man nur noch auf sie wartete.


    Ihr kam ein Gedanke. Wenn sie verschwieg, dass sie jemanden aus der Gruppe kannte, wer sagte ihr dann, dass es anderen nicht genauso erging? Sie musterte die Anwesenden. Wer mochte hier wen kennen und woher? Abgesehen natürlich von Letho und seiner Tochter. Es war nur eine Vermutung, aber plötzlich bezweifelte Mila, dass sie und Bergmann die Einzigen sein sollten, die sich von früher kannten.


    „Können wir jetzt endlich beginnen?“, grunzte Bergmann, während sie sich zwischen Adriana und Reznik zwängte.


    „Wo ist Popescu?“, fragte Harding.


    Reznik zuckte mit den Achseln. „Ich habe ihn das letzte Mal vor dem Erdbeben gesehen.“


    „Das ist schon ein paar Stunden her“, meinte Adriana nachdenklich. „Hat denn seitdem keiner mit ihm gesprochen?“


    „Scheiß auf den Zigeuner“, sagte Bergmann. „Wahrscheinlich ist er gerade beim Pinkeln.“


    Harding räusperte sich. „Gut. Jack, würdest du bitte uns allen berichten, was du Jim und mir bereits erzählt hast?“


    Jack Dary blickte geheimnisvoll in die Runde. „Ich denke, ich habe die Lösung für unser Trinkwasserproblem gefunden.“


    Wie auf Kommando schnatterten alle durcheinander und bestürmten Dary mit Fragen.


    „Bitte, Leute …“ Abwehrend hob er seine Hände, und wartete, bis sich alle beruhigt hatten. „Wie manche von euch wissen, ist das Bergsteigen mein Hobby. Heute Morgen habe ich mir den Sims etwas näher angesehen, der links des Vorsprungs entlang der Wand verläuft.“


    „Das ist eine Sackgasse“, winkte Bergmann ab. „Dieser Sims bricht nach einigen Metern ab, und um diese Lücke zu überbrücken, bräuchten wir ein Brett.“


    Genervt verdrehte Adriana die Augen. „Jetzt hör dir doch erst einmal an, was Jack zu sagen hat.“


    „Nicht alle von uns brauchen ein Brett“, grinste Dary. „Mir ist es gelungen, über die Abbruchkante hinweg zu klettern. Ziemlich verrückt ohne Absicherung, aber besser, als hier tatenlos zu verrecken.“


    Noch ahnte Mila nicht, worauf Dary hinauswollte, aber immerhin wusste sie nun, was Natali gemeint hatte, als sie gesagt hatte, Dary wäre eine Zeitlang verschwunden gewesen.


    „Was hast du gefunden?“, wollte Reznik wissen.


    Dary kratzte sich am Hinterkopf. „Also, auf der anderen Seite der Abbruchkante wird das Sims zwar noch schmaler, aber eine Begehung ist möglich. Zumindest, wenn man sich immer schön dicht an die Wand presst.“


    „Und dort gibt es Wasser?“, fragte Strokkursson.


    „Ja“, nickte Dary, schob aber sofort hinterher: „Nein, also nicht direkt dort.“


    „Was denn nun?“, rief Bergmann. „Ja oder nein?“


    „Nach etwa sechzig Metern endet das Sims“, erklärte Dary. „An dieser Stelle führt eine enge Spalte im Felsen senkrecht nach oben. Im Bergsport nennen wir das einen Kamin. Einem geübten Kletterer ist es relativ gut möglich, sich in einem solchen Kamin stückweise nach oben zu arbeiten.“


    „Und dir ist das gelungen“, vermutete Strokkursson.


    „Dreimal darfst du raten.“ Dary grinste selbstzufrieden. „Aber das Interessante kommt noch: Oberhalb des Kamins bin ich auf ein weiteres Sims gestoßen. Es ist etwas breiter, fast schon ein Pfad und es verläuft in die entgegengesetzte Richtung.“


    „Aber das würde bedeuten“, überlegte Adriana „dass dieser Pfad über diese Höhle führt?“


    Dary nickte. „Das vermute ich auch. Leider konnte ich aufgrund des Nebels nur wenige Meter weit sehen.“


    „Komm auf den Punkt“, forderte Bergmann. „Was ist mit dem Wasser?“


    „Okay, ich folgte dem Pfad also eine ganze Weile, dann hörte ich es ganz deutlich. Zuerst war ich mir nicht sicher. Ich meine, manchmal spielt uns unsere Phantasie ja Streiche und …“


    „Jack!“, unterbrach Adriana ihn. „Was hast du gehört?“


    „Das Rauschen eines Wasserfalls.“ Dary genoss es sichtlich, derjenige zu sein, der diese guten Neuigkeiten überbrachte. „Wir müssen nur diesen Wasserfall finden, dann sind wir unsere Trinkwassersorgen los.“


    „Das muss der Wasserfall sein, den wir gestern auch schon gehört haben“, sagte Letho zu Bergmann.


    „Aber hast du diesen Wasserfall auch gesehen?“, wollte Adriana von Dary wissen.


    „Nein. Ich …“ Er zögerte. „Ich dachte, es sei sicherer, umzukehren und es später mit Unterstützung zu versuchen.“


    Wieder redeten alle durcheinander, bis Harding sich erhob. „Wir haben bereits darüber diskutiert. Jack und ich werden uns auf die Suche begeben. Möchte jemand mitkommen? Ich will nicht verhehlen, dass es ziemlich riskant ist.“


    „Wie wollen wir den Kamin bezwingen?“, fragte Bergmann. „Außer Dary hat keiner hier Erfahrung damit.“


    „Wir werden Lianen zum Absichern benutzen“, antwortete Dary. „Sie halten Einiges aus. Glaubt mir, das abgebrochene Sims zu überqueren, bereitet mir mehr Sorgen als der Kamin. Aber auch das werden wir mit Hilfe der Lianen schaffen. Ich klettere voraus und leiste Hilfestellung.“


    „Ich will ja kein Spielverderber sein“, meldete sich Reznik zu Wort, „aber wie wollt ihr das Wasser hierher transportieren? Außer diesen Plastiktüten haben wir keine Behälter, die dazu geeignet wären.“


    „Darüber denken wir nach, sobald wir tatsächlich Wasser gefunden haben“, antwortete Harding. „Erstmal geht es nur darum, überhaupt einen Weg zu dem Wasserfall zu finden. Die Plastiktüte nehmen wir für alle Fälle aber mit.“


    Guiseppe Mazzeratti sprang auf, schnippte mit den Fingern und zeigte dabei auf sich.


    Harding hob den Daumen. „Okay, Guiseppe, du bist dabei.“


    „Ich bin auch dabei“, entschied Mila spontan. Ihr erschien die Alternative, etwas unternehmen zu können, wesentlich reizvoller, als in Bergmanns Gegenwart ständig mit ihren Dämonen im Kopf konfrontiert zu sein. Außerdem fühlte sie sich bereits ziemlich dehydriert und die Aussicht, ihren Durst bald löschen zu können, verlieh ihr frische Energie.


    „Einverstanden“, nickte Harding. „Noch jemand? Was ist mit dir, Jim?“


    Letho hielt den Kopf gesenkt und starrte in die Flammen. „Diesmal nicht. Ich muss immer daran denken, was mit Tom geschehen ist.“ Er betrachtete Abby, die neben ihm saß und den Kopf auf seinen Oberschenkel gelegt hatte. „Hätten die Carnivoren mich an Toms Stelle erwischt, stünde Abby jetzt ohne Vater da. Tut mir leid.“


    „Dafür macht dir niemand einen Vorwurf“, sagte Adriana.


    „Dann gehe ich mit“, entschied Kaisa. „Abby braucht mich dann ja nicht. Ich bin sportlich und ein wenig Abwechslung kann nicht schaden.“ Sie versuchte sich an einem Lächeln, das ihr völlig misslang.


    „In Ordnung“, meinte Harding. „Fünf Personen reichen völlig. Wann starten wir, Jack?“


    Dary griff nach seiner Knochenaxt. „Jetzt.“


     


    ***


     


    Conrad Bergmann lehnte sich mit dem Rücken gegen die Felsen und sah den fünf Idioten nach, die seiner Meinung nach nicht wiederkommen würden. Bergmann war gestern selbst auf dem Sims balanciert und wusste, dass der geringste Fehltritt den sicheren Tod bedeutete. Außerdem erinnerte er sich nur zu gut an den schwarzen Rauch, der einer Eruption gleich aus dem Berg geschossen war und ihn und den Nigger beinahe vom Sims gefegt hatte. Vielleicht würde Dary es schaffen und eventuell noch Harding. Der schmächtige Itaker und die beiden Tussen auf keinen Fall. Es bedurfte nur eines neuerlichen Erdbebens oder einer Eruption, und die Helden würden in die Tiefe purzeln wie Äpfel, die man vom Baum schüttelte. Bergmann kümmerte das nicht. Ein paar Nervensägen weniger. Und sollten sie es wider Erwarten doch schaffen, brachten sie vielleicht Wasser mit. Bergmann grinste vor sich hin. Er konnte bei dieser Sache nur gewinnen.


    Er sah zu, wie das letzte Teammitglied hinter den Felsen verschwand. Mila Radic. So lautete also ihr richtiger Name. Er hatte sie sofort erkannt und lange darüber gegrübelt, unter welchem Namen sie sich ihm damals im Hotel vorgestellt hatte. Chantal oder Joy, irgendein typischer Nuttenname war es gewesen. Er konnte sich nicht daran erinnern. Was hatte sie hier verloren? Verdammt, was hatte er selbst überhaupt hier verloren?


    Ein Tumult im hinteren Bereich der Höhle lenkte ihn von seinen Gedanken ab. Der durchgeknallte Comicfritze schien irgendetwas entdeckt zu haben. In einer Hand hielt er eine selbstgemachte Fackel, gestikulierte damit wild umher und zeigte dabei immerzu hinter sich. Bergmanns Neugier war erwacht.


    „Was ist hier los?“, fragte er, als er Reznik gegenüberstand. Neben ihm standen die Anthropologin, der Isländer und Letho. Keine drei Meter entfernt auf dem Boden lag der gefesselte Irre aus dem Wald.


    „Ich bin den Stollen entlang bis in die Kuppelkammer gegangen“, plapperte Reznik los. „Sie wissen schon, wo diese Leichen mit den abgetrennten Köpfen und den Strichcodes auf den Schädeln liegen.“


    „Was um alles in der Welt wolltest du dort?“, fragte Adriana.


    „Nun ja, ich wollte mir das einmal ansehen.“


    „Und?“ Allmählich wurde Bergmann ungeduldig. „Willst du uns jetzt etwa erzählen, dass es sich bei den Leichen um Aliens handelt? Komm endlich auf den Punkt!“


    Reznik bedachte ihn mit einem bösen Blick und wandte sich Letho zu. „Jim, du sagst, dass nur ein Gang in diese Kammer hinein- und hinausführt. Richtig?“


    „Zumindest haben wir keinen anderen Stollen entdeckt“, erwiderte Letho mit gerunzelter Stirn.


    „Es gibt einen!“, platzte es triumphierend aus Reznik heraus. „Da ist dieser Riss in der Felswand. Ich habe mit der Fackel hineingeleuchtet und dahinter erstreckt sich ein Gang.“


    „Ein Gang?“, echote Letho.


    „Eher ein Stollen. Ich gehe jede Wette ein, dass er genau wie diese Kuppelkammer von Menschen erschaffen wurde!“


    „Ein Riss im Felsen?“ Ungläubig schüttelte Letho den Kopf. „Wie konnten wir das nur übersehen?“


    „Das Erdbeben muss stärker gewesen sein, als es den Anschein hatte“, mutmaßte Adriana. „Vielleicht hat es diesen Riss verursacht und dadurch den Stollen erst freigelegt?“


    „Wir müssen nachsehen, wo dieser Gang hinführt“, sagte Strokkursson. „Vielleicht ist das der Weg hier raus.“


    „Das war auch mein erster Gedanke“, pflichtete Reznik ihm bei.


    Vom Boden ertönte ein leises Kichern. Alle Augen richteten sich auf Tyrell.


    „Warum lachst du so dämlich?“, herrschte Bergmann ihn an.


    „Er wird nichts sagen“, meinte Letho ruhig. „Ich habe schon versucht, ihn zum Reden zu bringen.“


    Bergmann stemmte die Hände in die Hüften. „Dann müssen wir das eben etwas nachdrücklicher versuchen. Ginge es nach mir …“


    „Nein“, schnitt Letho ihm das Wort ab. „Wir werden unsere Menschenwürde unter keinen Umständen verlieren.“


    „Und wo war deine Menschenwürde, als du mir dein Messer an die Kehle hieltest?“


    „Wäre sie nicht vorhanden gewesen, wärst du jetzt tot“, flüsterte Letho und bedachte Bergmann mit einem Blick, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Einen Augenblick lang hielt jeder die Luft an. Tyrells Kichern raubte Bergmann den letzten Nerv. „Also was unternehmen wir jetzt?“


    „Jemand sollte nachsehen, wohin dieser Gang führt“, schlug Letho vor.


    „So wie du das sagst, wirst du das wohl nicht sein“, stellte Bergmann fest.


    „Ich bleibe bei Abby.“


    „Dann werde ich gehen“, entgegnete Bergmann wie aus der Pistole geschossen. „Wer kommt mit?“ Außer Letho waren alle dabei. Die Aussicht auf einen Ausgang aus dieser Höhle, fort von dieser endlos erscheinenden Wand, schien die Gruppe zu beflügeln.


    „Viel Glück“, sagte Letho und machte sich auf den Weg zurück ans Feuer.


    Während sich die anderen daran machten, zwei weitere Fackeln herzustellen, sah Bergmann ihm nach. Es gefiel ihm nicht, erneut in diesen Berg einzudringen. Beim bloßen Gedanken an die kopflosen Leichen und den Gestank, den sie verströmten, schauderte er. Er hoffte nur, dass er nicht wieder kotzen musste. Aber nachdem Letho es abgelehnt hatte, mitzugehen, hatte Bergmann die Gelegenheit einfach beim Schopf ergreifen müssen. Um seine Interessen besser durchzusetzen, musste er sich eine Führungsposition innerhalb dieser Gruppe erkämpfen. Auch wenn er dazu, wie in diesem Moment, Stärke zeigen und vorangehen musste, obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte.


     


    Der Gestank nach Verwesung war widerwärtig. Bergmanns Magen revoltierte. Ihm war schlecht. Die abgestandene, schwüle Luft und der Geruch des Todes im Innern der Kuppelkammer führten Bergmann an die Grenze des Erträglichen. Reznik hatte sein Hemd ausgezogen und sich dieses vor Mund und Nase gebunden. Adriana atmete flach. Auch sie war weiß wie die Wand. Tief aus dem Berg drang ein dumpfes Geräusch. Harding hatte bereits davon berichtet. Es war unmöglich zu bestimmen, woher es stammte.


    Gemeinsam standen sie vor den sieben Leichen mit den abgetrennten Köpfen. Im roten Schein der Fackeln räkelten sich die Maden in dem verwesenden Fleisch. Einige besonders fette Exemplare erinnerten Bergmann an blutige Erdnussflips. Er unterdrückte einen Würgereiz. Einmal mehr fragte er sich, womit sie es hier zu tun hatten. Wer waren diese Menschen gewesen? Was bedeuteten die Strichcodes auf den golden schimmernden Metallplatten, die in ihren Schädeln steckten? Fast noch seltsamer als diese Codes mutete das Symbol daneben an. Bergmann war überzeugt, dass es sich um einen Drachenkopf handelte und nicht um eine Seeschlange, wie einige vermuteten.


    „Vielleicht handelt es sich um eine Art Totenkult?“, vermutete Reznik.


    „Mir ist kein solcher Kult bekannt“, erwiderte Adriana. „Allerdings …“


    „Was?“, fragte Bergmann.


    „Mir fällt gerade etwas ein.“ Nachdenklich tippte sie mit ihrem Zeigefinger gegen ihr Kinn. „Man hat Gräber aus der Jungsteinzeit gefunden, in denen die sogenannte Zweifachbestattung weit verbreitet war. Dabei wartete man zunächst, bis die Toten verwest oder von Tieren entfleischt waren, dann erst wurden deren Skelette bestattet. Interessant dabei ist, dass die Schädel abgetrennt und nur einzelne Knochen und Knochenteile begraben wurden.“


    Reznik verzog das Gesicht. „Weiß man, weshalb?“


    „Vermutlich wurden die Schädel rituell weiter verwendet“, erklärte Adriana. „Diese Art der Bestattung deutet darauf hin, dass damals nur der skelettierte Leichnam als vollständig tot galt.“


    „Grundgütiger!“ Reznik trat einen Schritt zurück und sah dabei aus, als würde er sich jeden Moment in die Hosen scheißen. „Dann wollte vielleicht auch hier jemand auf Nummer sicher gehen.“


    Bergmann hatte genug von dem Geschwätz. „Wir sind hier nicht in der Jungsteinzeit. Deine Phantasie geht mit dir durch.“


    „Außerdem gravierte man damals keine Strichcodes in Metallplatten und pflanzte diese dann Menschen in den Schädel ein“, ergänzte Strokkursson.


    „Kluges Kerlchen“, kommentierte Bergmann und widmete sich dem Riss im hinteren Bereich der Kammer, der tags zuvor noch nicht dagewesen war. Er zog sich in einem schrägen Winkel vom Boden bis in Kopfhöhe und erinnerte Bergmann an eine gesprungene Fensterscheibe.


    Er hielt die Fackel in den Riss, doch mehr als ein paar Meter weit konnte er von seiner Position aus nicht erkennen. Die Flammen der Fackel begannen zu tanzen, und Bergmann spürte einen Luftzug, der seinen verschwitzten Nacken streichelte.


    „Auf was warten wir?“, hörte er Strokkurssons Stimme. „Nun mach schon.“


    Bergmann verkniff sich eine Bemerkung, zog den Bauch ein und zwängte sich durch den Spalt.


    Vor ihm erstreckte sich ein gerader Gang, gerade hoch genug, um nicht mit dem Kopf gegen die Decke zu stoßen. Die Wände waren glatt behauen und eindeutig nicht natürlichen Ursprungs. Reznik hatte mit seiner Vermutung richtig gelegen.


    Bergmann atmete schwer. Die Luft hier drin enthielt weniger Sauerstoff und schmeckte noch abgestandener als die Luft in der Kammer. Einen kurzen Moment kämpfte Bergmann mit einem Anfall von Klaustrophobie, bevor er sich zusammenriss und langsam in Bewegung setzte.


    Nach einigen Minuten wunderte er sich über die Länge des Ganges. Sie hatten mit Sicherheit bereits hundert Meter zurückgelegt und noch immer war kein Ende in Sicht.


    „Psst!“, machte Strokkursson plötzlich. „Hört ihr das?“


    Zuerst wusste Bergmann nicht, was der Isländer meinte, dann hörte auch er es: Das dumpfe Geräusch, das er bereits in der Kammer vernommen hatte, war zu einem leisen, rhythmischen Stampfen geworden!


    Bergmann schloss die Augen und konzentrierte sich. Dieses Stampfen kam ihm seltsam vertraut vor. Es hörte sich an, als verrichtete eine riesige Dampfmaschine tief im Inneren des Berges ihre Arbeit. Unmöglich - schoss es ihm durch den Kopf.


    „Was ist das?“, flüsterte Reznik.


    „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte Adriana.


    „Jedenfalls kein Vulkan“, grunzte Bergmann, schlug die Augen auf und setzte sich wieder in Bewegung. Er hielt es nicht für nötig, der Gruppe seine Vermutung mitzuteilen. Sollte sich diese als falsch herausstellen, wollte er nicht wie ein Trottel dastehen.


    Mit jedem Meter, den sie tiefer in den Berg eindrangen, vernahm er das Stampfen deutlicher. Inzwischen hatte er keine Zweifel mehr, dass es von einer Maschine verursacht wurde.


    Endlich schälte sich vor ihm das Ende des Ganges aus der Dunkelheit - in Form einer massiven Eisentür, die ihnen den weiteren Weg versperrte. Überzeugt davon, dass die Tür verschlossen sein würde, drückte Bergmann den Riegel herunter.


    Zu seiner Verwunderung schwang die Tür auf.


     


    ***


     


    Schon nach wenigen Minuten kamen Mila Zweifel, ob es richtig gewesen war, Dary und Harding auf dieser Erkundungstour zu begleiten. Sie hatte gewusst, dass es kein Spaziergang werden würde, aber nicht, dass jeder Fehltritt hier auf dem Sims ihr letzter sein konnte. Auch, wenn der dichte Nebel den Blick nach unten glücklicherweise versperrte, so wusste sie doch, dass es nur wenige Zentimeter vor ihr senkrecht in die Tiefe ging. Zunächst war der Sims breit genug für zwei gewesen, doch schon nach wenigen Metern hatte er sich zu einem schmalen Vorsprung verengt, der größte Vorsicht und Aufmerksamkeit forderte. Und das nicht nur wegen des losen Gerölls, das überall herumlag.


    Sie erreichten die Abbruchkante, an der das Sims abrupt endete und an der Letho und Bergmann tags zuvor umgekehrt waren. Dary nickte Harding zu und drückte ihm das Ende einer langen, kräftigen Liane in die Hand, die er sich lose um die Schultern gewickelt hatte.


    Er hielt das andere Ende der Liane in die Höhe und sagte: „Das hier ist unsere Absicherung. Seht genau zu, wie ich es mache.“ Er legte sich die Liane um die Brust und band sie mit einem Knoten fest, der nicht allzu kompliziert aussah. „Denkt ihr, ihr kriegt das hin?“


    Mila nickte. Hatten sie eine Wahl?


    Dary atmete tief durch und rieb sich die Hände warm. „Dann mal los.“  


    Staunend sah Mila Dary dabei zu, wie er mit seinen Händen und Füßen im Fels Halt suchte, ihn fand und dann affengleich einige Meter empor kletterte. Mila bewunderte die Leichtigkeit, mit der er sich in der Wand bewegte. Dies würde ihm keiner der hier Anwesenden nachmachen können. Noch konnte Mila sich nicht vorstellen, wie er sie alle sicher auf die andere Seite bringen wollte. Harding, der hinter Mila stand, achtete währenddessen darauf, dass die Liane zwischen Dary und ihm nicht durchhing.  


    Dary erreichte einen kleinen Felsvorsprung, der fast mittig über der Lücke im Sims lag. Mit einer Hand hielt er sich fest, mit der anderen legte er die Liane um den Vorsprung. Danach kletterte er auf die andere Seite und schnaufte erstmal kräftig durch.


    Harding drehte sich zu Mila um und hielt ihr die Liane hin.


    Sie verstand, schwang sich das erste Drittel der Liane um die Brust und verknotete sie, so wie Dary es ihnen gezeigt hatte. Das Ende der Liane hielt weiterhin Harding in der Hand, der als letzter hinüber klettern würde. Mila gab sich keinen Illusionen hin. Diese Liane war mehr eine psychologische, denn eine echte Absicherung. Sollte sie ausrutschen und fallen, würde die Liane garantiert reißen und Mila würde in die Tiefe stürzen. Dary hatte zwar behauptet, er hätte die Liane getestet, doch Mila blieb skeptisch. Vermutlich hatte er lediglich ein paar Mal fest daran gezogen und ihnen dann das Märchen von den reißfesten Lianen aufgetischt, damit sich überhaupt jemand auf diese gefährliche Klettertour einließ.


    Dann fiel ihr ein, dass sich Letho, Dary und dieser Tom Rockwell mit exakt solchen Lianen bereits auf das untere Plateau abgeseilt hatten. Also sollten die Lianen wohl halten. Aber zwischen etwas wissen und es nur zu vermuten gab es einen riesigen Unterschied.


    Milas Herz hämmerte, als sie den Fuß auf den ersten winzigen Felsvorsprung setzte. Unsicher tastete sie mit den Fingern der linken Hand nach der ersten Einkerbung im Fels, die ihr eine Griffmöglichkeit bot. Sie fand die Einkerbung, griff hinein, atmete tief durch, zog das Standbein nach und verließ damit endgültig das vergleichsweise sichere Sims. Nun hing sie in der Wand. Ihre Angst wuchs. Sie verstärkte ihren Griff und spürte, wie ihre Fingerkuppen an dem Gestein leicht einrissen. Jetzt die andere Hand, der nächste Griff, bleib ruhig, keine Hektik, alles Schritt für Schritt. Sie hatte Dary gut beobachtet und versuchte nun, seine Tritte und Griffe zu wiederholen, so gut es ging. Bedächtig und vorsichtig hangelte sie sich so über die Lücke im Sims - hinüber auf die andere Seite. Wie zuvor bei Dary, so führte auch jetzt Harding die Liane mit. Die Liane schnitt ihr dabei in die Brust und sie spürte, dass Darys Absicherung ihren Zweck offenbar doch erfüllte. Mit verschwitzten und aufgerauten Händen erreichte Mila die andere Seite, wo Dary sie mit ausgestreckten Armen empfing, um ihr auf dem letzten Meter zu helfen. Sie atmete tief durch. Immerhin, der Anfang war geschafft.


    Auf der anderen Seite des abgebrochenen Simses band sich nun Kaisa die Liane um und machte sich für die Überquerung der Lücke bereit. Mila schloss die Augen und konzentrierte sich die nächsten Minuten ausschließlich darauf, ihren hämmernden Puls unter Kontrolle zu bringen.


     


    Nachdem alle Darys Beispiel gefolgt waren, setzten sie ihren Weg auf dem schmalen Sims fort. Für Mila grenzte es an ein Wunder, dass niemand abgestürzt war, und dass das Schlimmste, was geschehen war, ein abgebrochener Fingernagel bei Kaisa war. Beim Gedanken an den Rückweg lief Mila schon jetzt ein Schauer über den Rücken. Doch zunächst galt es, weiterhin das verdammte Sims entlang zu folgen und endlich den Wasserfall zu finden.


    Das Sims war viel zu schmal für Milas Verhältnisse. Einmal erfasste sie ein Windstoß, und für einen kurzen Augenblick geriet sie ins Schwanken. Sie drückte sich mit dem Rücken eng an die Wand und zwang sich dazu, den Blick fest auf Harding zu richten, der vor ihr ging. Dary führte die Expedition an, Guiseppe bildete den Abschluss.


    Sie erreichten den Kamin, eine senkrechte Einkerbung in der Wand, die gute fünf Meter nach oben führte. Mila erkannte mehrere Felsvorsprünge, die in den Kamin hineinragten und an denen sie sich festhalten und abstützen konnten. Dennoch - hier sollten sie hinauf? Mila brach der Angstschweiß aus.


    „Beobachtet, wie ich es mache“, sagte Dary. „Sobald ich oben bin, lasse ich die Liane hinunter und ihr folgt mir. Einer nach dem anderen.“


    „Viel Glück“, wünschte Harding.


    Dary rückte die Liane zurecht, die er um seinen Oberkörper gewunden hatte und begann mit dem Aufstieg.


    Geschickt zwängte er eine Fußspitze in eine winzige Felsspalte, während er mit einer Hand bereits nach dem nächstgelegenen Felsvorsprung griff und sich daran hochzog. Aufmerksam beobachtete Mila jeden seiner Schritte. Sie fand es bemerkenswert, wie geschickt er sich auch hier anstellte, obwohl er ansonsten doch leicht hinkte.


    Tritt für Tritt kletterte Dary in die Höhe, bis er schließlich die obere Kante erreichte. Kurz darauf fiel das Ende der Liane herab und Dary rief: „Der Nächste!“


    Mila zwängte ihren Fuß in dieselbe Spalte wie Dary zuvor und begann den Aufstieg. Erstaunt stellte sie fest, dass ihr das Klettern im Kamin leichter fiel als das Überqueren der Lücke vorhin. Woran das lag, wusste sie nicht. Möglicherweise hatte sie sich schon jetzt an die Bewegungen, Tritte und Griffe gewöhnt, oder aber ein Kamin war generell einfacher zu bewältigen als eine beinahe senkrechte Wand. Es spielte keine Rolle. Hauptsache, sie würde heil oben ankommen. Mit gespreizten Beinen und Armen arbeitete sie sich zwischen den Kaminwänden Meter für Meter nach oben. Einmal rutschte sie mit dem Fuß ab, und ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus. Sie spürte, wie die Liane tief in ihre Brust schnitt. Einmal mehr war sie dankbar für die Absicherung. Jetzt nur nicht leichtsinnig werden, schalt sie sich.


    Sie erreichte Dary, der ihr hochhalf, die Liane abnahm und diese sofort wieder hinunterließ. Milas Herz hämmerte, aber sie hatte es geschafft.


     


    Eine gute halbe Stunde später waren alle oben angekommen. Wie Dary gesagt hatte, war dieses Sims wesentlich breiter und besser zu begehen, auch wenn es deutlich steiler nach oben führte.


    Dary ging voran.


    Mit zunehmender Höhe wurde der Nebel dichter. Mila konnte keine zwanzig Meter weit sehen. Trotzdem kamen sie gut voran, und bald vernahmen sie das Rauschen des Wasserfalls. Nicht mehr lange und sie konnten ihren Durst löschen. Harding zwinkerte Mila zu und sie grinste zurück.


    Plötzlich hielt Dary an und hob eine Hand. „Still!“


    Mila fragte sich, weshalb er stoppte. Aber dann spürte sie es ebenfalls - ein vages Gefühl, aber ganz sicher real und keine Illusion: Sie wurden beobachtet! Sämtliche Haare an Milas Armen und Beinen richteten sich auf. Sie waren nicht mehr allein!


    Niemand wagte zu atmen.


    So sehr Mila auch versuchte, in dieser nebligen Suppe etwas zu erkennen, es war zwecklos.


    Über ihnen löste sich Geröll. Kleinere Gesteinsbrocken fielen herab, und Mila presste sich eng an die Wand, um nicht von ihnen getroffen zu werden.


    Dann hörte sie es.


    Über ihren Köpfen bewegte sich etwas! Täuschte sie sich oder konnte sie tatsächlich ein leises Atmen vernehmen?


    Sie legte ihren Kopf in den Nacken, aber der Nebel war undurchdringlich. Sie suchte Blickkontakt mit Harding. Er nickte knapp und gab ihr dadurch zu verstehen, dass auch er das Atmen hörte.


    Mila schloss die Augen und konzentrierte sich einzig darauf, nicht in Panik zu verfallen.


     


    ***


     


    „Nicht zu fassen“, staunte Conrad Bergmann und ließ seine Blicke durch den Raum streifen. Er hatte keine Vorstellung gehabt, was sie hinter der Eisentür erwarten würde, doch damit hatte er nicht gerechnet.


    Sie standen in einem etwa zehn Quadratmeter großen, gemauerten Raum, der zu beiden Seiten mit Regalen durchzogen war. Außer der Tür, in der Bergmann stand, gab es keinen weiteren Zugang zu diesem Raum. Die Regale waren vollgestopft mit Holzkisten und Kartons. Wie in der gesamten Höhle herrschte auch hier eine hohe Luftfeuchtigkeit, die sichtbare Spuren an Holz und Pappe hinterließ. Das rhythmische Stampfen aus dem Innern des Berges war hier noch deutlicher zu vernehmen.


    „Meint ihr, dieser Lagerraum gehörte den Toten?“, überlegte Reznik laut.


    „Wen interessiert´s?“, grunzte Bergmann und riss den erstbesten Karton auf. Die feuchte Pappe zerbröselte unter seinen dicken Fingern.


    Eine kleine Spinne huschte hinter dem Karton hervor und flüchtete über das Regal. Bergmann erschrak. Ihm war alles, was mehr als vier Beine hatte, generell suspekt. Seine flache Hand fuhr herab und zerschmetterte das Tier.


    Im Innern des Kartons befanden sich unzählige armlange Fiberglasstangen, die mit Gummiseilen aneinander befestigt waren. Darunter lagen mehrere dunkelgrüne Plastikplanen, fein säuberlich gefaltet.


    „Hat einer eine Idee, was das sein soll?“, fragte er.


    „Mann“, grinste Strokkursson, „warst du noch nie campen?“ Er griff nach den Stangen und steckte ein paar davon zusammen, um zu demonstrieren, wie es funktionierte. „Das sind Zelte. Die Stangen werden zusammengesteckt, durch die Schlaufen der Planen geschoben und fertig. Kinderleicht.“


    „Zelte? Cool“, meinte Reznik.


    „Lasst uns nachsehen, was es hier sonst noch alles gibt“, schlug Adriana mit leuchtenden Augen vor.


    Die nächsten Minuten erinnerten Bergmann an Weihnachten. Kartons wurden aufgerissen, Holzkisten aus den Regalen gezerrt und auf ihren Inhalt überprüft. Neben Zelten fanden sie allerhand nützliches Zeug, hauptsächlich Werkzeuge, Seile, Karabinerhaken und Schlafsäcke.


    „Schade“, bedauerte Adriana. „Diese Ausrüstung hätten Jack und die anderen gut gebrauchen können.“


    „Leute, seht euch das an!“, rief Reznik. Er strahlte übers ganze Gesicht und hielt eine Konservendose in die Höhe, als wäre sie der Hauptgewinn einer Tombola.


    Nun, zumindest was Bergmann betraf, war sie auch genau das. Sein Magen knurrte ohne Unterlass und der Nahrungsentzug ging ihm bereits spürbar an die Substanz. „Was steht auf dem Etikett?“


    Reznik drehte die Konserve in seiner Hand hin und her und runzelte die Stirn. „Da steht nichts. Da ist nur ein Symbol drauf.“


    „Gib schon her!“, forderte Bergmann und riss ihm die Konserve aus der Hand. „Sieht aus wie eine Seeschlange oder der Kopf eines Drachen. Vermutlich ist da irgendeine chinesische Billigpampe drin.“


    „Sagtest du gerade der Kopf eines Drachen?“, fragte Strokkursson.


    „Für mich sieht es zumindest danach aus.“ Bergmann zuckte mit den Schultern.


    Ohne ein weiteres Wort riss Strokkursson ihm die Konserve aus der Hand und starrte auf das Etikett. Seine Augen weiteten sich. „Aber das ist …“ Abwechselnd sah er von Bergmann zu Reznik. „Wollt ihr mich verarschen?“


    „Wie bitte?“ Bergmann konnte dem Isländer nicht folgen. „Wo liegt das Problem?“


    „Das ist ...“, begann Strokkursson, brach jedoch erneut mitten im Satz ab.


    Adriana berührte ihn am Oberarm und sah ihn eindringlich an. „Das ist was?“


    Strokkursson erwiderte ihren Blick und flüsterte: „Das ist ... unmöglich!“


    „Ach ja? Klär uns auf!“, forderte Bergmann.


    Eine ganze Weile lang hörte man nur das dumpfe, rhythmische Stampfen aus den Tiefen des Berges, während Strokkursson immer noch auf die Konserve starrte und schwieg. Gedankenverloren rieb er sich mit der freien Hand über die Brust.


    „Jonas?“, hakte Adriana nach. „Kennst du dieses Symbol? Hast du es schon einmal gesehen?“


    Nach einer gefühlten Ewigkeit schüttelte Strokkursson langsam den Kopf. „Nein. Ich habe mich getäuscht. Entschuldigt bitte.“


    Bergmann betrachtete den jungen Isländer - überzeugt davon, dass der Kerl log. Strokkursson hatte das Symbol irgendwo schon einmal gesehen. Weshalb wollte er nicht verraten, woher er es kannte?


    Gerade als Bergmann nachhaken wollte, nahm Reznik Strokkursson die Konserve ab, trat vor eine der Holzkisten und kramte einen Dosenöffner hervor. „Also ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich sterbe vor Hunger.“


    „Gute Idee“, meinte Strokkursson, eindeutig froh darüber, dass jemand das Thema wechselte. „Lasst uns mal sehen, was hier drin ist.“


    Bergmann entschied, es für den Moment gut sein zu lassen, denn die Aussicht auf Nahrung verdrängte auf einmal jeden anderen Gedanken.


    Reznik öffnete die Konserve, und sofort breitete sich ein merkwürdiger Geruch im Raum aus. Riecht wie verbranntes Kotelett, dachte Bergmann. Angewidert betrachtete er die breiige Fleischmasse. Zumindest entdeckte er nirgendwo Fäule oder Schimmel. Sein Magen knurrte und rebellierte gleichzeitig.


    „Was meint ihr, was das ist?“, fragte Strokkursson.


    „Vielleicht Drachen-Ragout“, entgegnete Reznik grinsend.


    Niemand lachte. „Wenn wir überleben wollen, dürfen wir nicht zimperlich sein“, sagte Bergmann. „Also, wer probiert?“


    Strokkursson schüttelte sich. „Dieses eklige Zeug? Nie im Leben.“


    „In Papua-Neuguinea habe ich schon Schlimmeres gegessen“, meinte Adriana.


    „Worauf wartest du dann noch?“, erwiderte Bergmann. „Große Töne spucken kann jeder.“


    Sie zögerte. „Eigentlich esse ich seit vielen Jahren kein Fleisch mehr.“


    „Wir könnten losen“, schlug Reznik vor. „Dieses Zeug könnte verdorben sein und im schlimmsten Fall sogar vergiftet.“


    „Das weiß unsere Frau Anthropologin ganz genau“, schnaubte Bergmann. „Weshalb wohl ziert sie sich so?“


    Adriana wies seinen Vorwurf brüskiert von sich, aber Bergmann wusste, er hatte sie durchschaut. Diese Frau, die stets so vermittelnd und gutherzig tat, war keinen Deut besser als alle anderen hier.


    „Ich werde es versuchen“, verkündete Reznik. „Mir ist schon ganz schlecht vor Hunger. Mein Magen knurrt, als hätte ich seit Jahren nichts mehr gegessen.“ Er griff mit den bloßen Fingern in die breiige Masse, führte diese zum Mund, schnupperte daran und stopfte das Zeugs dann in sich hinein.


    Bergmann beobachtete ihn mit Argusaugen. Insgeheim vermutete auch er, dass dieser Brei ungenießbar, vielleicht sogar tatsächlich vergiftet war. Längst hätte ihn hier nichts mehr gewundert. Immerhin gab es ein freiwilliges Versuchskaninchen. Schön blöd. Natürlich knurrte auch Bergmanns Magen, aber er konnte warten. Auf ein paar Minuten kam es jetzt nicht mehr an. Sollte Reznik überleben, blieben genügend Dosen übrig.


    Frank Reznik kaute.


     


    ***


     


    Die Minuten vergingen.


    Angespannt starrte Mila in den Nebel. Sie rechnete jederzeit damit, dass etwas aus dem milchigen Dunst auftauchte und sie angriff. Neben ihr atmete Kaisa hektisch. Mila nahm ihre Hand und drückte sie. Sie wusste nicht, ob sie damit Kaisa oder doch eher sich selbst beruhigen wollte. Dankbar lächelte Kaisa ihr zu.


    Weitere Minuten verstrichen und nichts geschah. Weder löste sich weiteres Geröll über ihnen noch vernahm Mila beunruhigende Geräusche. Allmählich entspannte sie sich ein klein wenig.


    Dary beugte sich zu ihnen und flüsterte: „Wir gehen weiter. Niemand spricht, wenn es nicht unbedingt sein muss.“


    Guiseppe hob den Daumen und zwinkerte Mila zu. Gegen ihren Willen musste sie lächeln.


    Sie setzten ihren Weg fort, der sie das Sims entlang und weiter die Wand hinauf führte. Längst mussten sie an der Höhle vorbei sein, die laut Darys Schätzung gut und gerne fünfzig Meter unter ihnen lag. Allmählich lichtete sich der Nebel zwar etwas, und sie konnten ihre unmittelbare Umgebung sehen, aber der Blick in die Ferne blieb ihnen weiterhin verwehrt.


    Sie erreichten eine Stelle, an der das Sims eine Ausbuchtung annahm und breit genug war, um eine kurze Rast einzulegen. Bis auf Harding ließen sich alle erschöpft nieder.


    „Habt ihr dieses seltsame Atmen vorhin auch gehört?“, fragte Kaisa.


    „Vermutlich haben wir nur ein paar Bergziegen verschreckt“, meinte Dary. „Kein Grund zur Sorge.“


    Mila warf ihm einen Seitenblick zu. „Dafür, dass kein Grund zur Sorge besteht, hattest du aber die Hosen gestrichen voll.“


    „Du etwa nicht?“, giftete er zurück.


    „Natürlich“, gab Mila zu, „aber ich behaupte ja auch nicht, dass ein paar Bergziegen unseren Weg gekreuzt haben.“


    „Sondern?“


    „Das weißt du genau.“


    „Mal den Teufel nicht an die Wand, Mila“, mischte sich Harding ein. „Ich glaube nicht, dass die Carnivoren so gute Kletterer sind, dass sie diese Steilwände beherrschen.“


    „Du weißt einen Scheiß über diese Tiere“, konterte Mila. „Du hast sie ja noch nicht einmal gesehen.“ Sie wandte sich an Dary. „Sag mal Jack, weshalb bist du heute Morgen wirklich umgekehrt?“


    Dary starrte seine Schuhe an und erwiderte nichts.


    „Worauf willst du hinaus?“, fragte Harding mit zusammengezogenen Augenbrauen.


    „Jack ist umgekehrt, weil die Carnivoren schon heute Morgen hier waren!“ Milas Blicke durchbohrten Dary. „Du hast sie gehört, Jack, bekamst daraufhin Panik und kehrtest zur Höhle zurück. Du wolltest nicht alleine weitergehen. Du dachtest, in einer Gruppe wärst du sicherer. Vor allem in einer Gruppe, die aus ungeübten Kletterern besteht. Das Herdenprinzip. Der Langsamste fällt zurück und muss dran glauben. Das erhöht deine Chancen durchzukommen, natürlich gewaltig, nicht wahr, Jack?“


    Kaisas Lippen bebten. „Ist das wahr?“


    Dary starrte nach wie vor unablässig auf seine Schuhe und erwiderte nichts.


    „Scheiße, Jack“, herrschte Harding ihn an. „Du hättest uns sagen müssen, dass uns diese Viecher hier erwarten!“


    „Ich war mir nicht sicher“, flüsterte Dary kaum hörbar.


    „Das ist keine Entschuldigung.“ Harding legte den Kopf in den Nacken und rieb sich die Schläfen. „Wie konntest du uns nur so in die Scheiße reiten! Warum?“


    „Warum?“ Endlich sah Dary auf und seine Stimme wurde fest. „Nennt mir eine Alternative. Ohne Wasser sind wir spätestens übermorgen sowieso tot.“


    „Trotzdem hättest du uns das sagen müssen“, knurrte Harding.


    „Und was dann?“ Dary schoss nach oben. „Wärt ihr dann etwa mitgekommen? Wasser brauchen wir alle, aber keiner will seinen Arsch dafür riskieren. So sieht es doch aus!“


    Jetzt war es Harding, der nicht antwortete, aber er ballte seine Hände zu Fäusten, dass die Adern an seinen Unterarmen hervortraten.


    „Und jetzt?“, fragte Kaisa den Tränen nah.


    „Macht es wie ich“, riet Dary ihr. „Versucht, es zu ignorieren.“


    „Wie denn?“ Kaisas Stimme überschlug sich fast. „Diese Viecher lauern hier irgendwo auf uns!“


    „Das ist nicht gesagt“, versuchte Mila sie zu beruhigen, obwohl sie selbst alles andere als ruhig war. Doch in Hysterie zu verfallen, brachte niemanden weiter.


    Guiseppe nahm Kaisa in den Arm und versuchte auf seine Art, sie zu beruhigen.


    „Solange wir dieses furchtbare Pfeifen und Knurren nicht hören, gehen wir weiter“, entschied Dary.


    „Und wenn wir es hören?“, fragte Kaisa.


    „Dann dürfte es sowieso zu spät sein.“


    „Halt die Klappe, Jack“, presste Harding hervor. „Halt einfach dein blödes Maul, okay?“


    „Sonst?“ Dary trat einen Schritt auf Harding zu. „Was willst du dagegen unternehmen?“


    Mila konnte das Testosteron förmlich spüren, das zwischen Dary und Harding durch die Luft wirbelte. Männer! Anstatt aufeinander loszugehen, sollten sie lieber zusehen, dass sie von hier fortkamen. Auf diesem Felsvorsprung fühlte Mila sich wie auf dem Präsentierteller. Sie musste etwas unternehmen.


    Sie erhob sich und klopfte sich den Staub vom Hintern. „Es ist, wie es ist.“ Sie bemühte sich um einen möglichst gleichgültigen Tonfall. „Sehen wir zu, dass wir diesen verdammten Wasserfall finden. Ich verdurste fast.“ Demonstrativ schob sie sich an den Männern vorbei und setzte den Aufstieg fort.


    Eine Minute später stellte sie zufrieden fest, dass alle ihr folgten, und bereits kurz darauf hörte sie erneut das schönste Geräusch auf Gottes Erden – das Rauschen eines Wasserfalls.


    Es ging jetzt nicht mehr so steil nach oben, und zu beiden Seiten des Pfads entsprang dem felsigen Untergrund eine zarte Vegetation. Blumen mit grellbunten Blüten reckten trotzig ihre Hälse aus winzigen Felsspalten, auf dem Boden wuchs scharfkantiges Gras. Mila freute sich, endlich einmal wieder etwas anderes als Felsgestein zu sehen. Eine Hummel brummte nur knapp an ihrem Kopf vorbei. Mila sah ihr nach. Das Insekt war für sie seit zwei Tagen der erste Hinweis auf so etwas wie Normalität.


    Das Rauschen des Wasserfalls schwoll an. Er schien größer zu sein, als von Dary angenommen. Mila freute sich wie ein kleines Kind. Sie konnte es kaum erwarten, ihren Kopf in das kühle Nass zu tauchen und ihren Durst mit kristallklarem Quellwasser zu stillen. Sogar der Nebel wurde jetzt von einer sanften Brise zerstreut und lichtete sich merklich. Mila legte den Kopf in den Nacken und sah tiefblauen Himmel über sich, an dem vereinzelte Wolken ihre Bahnen zogen. Mit offenem Mund betrachtete sie die Wand, die sich vor ihr scheinbar endlos in die Höhe erhob. Diese Wand konnten sie niemals bezwingen. Sie riss sich von diesem deprimierenden Anblick los und beschleunigte ihre Schritte. Nur nicht unterkriegen lassen! Aus Felsritzen drängte jetzt Wasser hervor und verwandelte den Boden in eine glitschige Fläche. Es konnte nicht mehr weit sein. Mila mahnte sich zur Vorsicht und setzte jeden Schritt wohlüberlegt, um nicht auszurutschen und kurz vor dem Ziel noch abstürzen.


    Der Pfad beschrieb eine Haarnadelkurve. Mila bog um einen gigantischen Felsblock, und ihr verschlug es den Atem. Vor ihr lag das wundervollste Fleckchen Erde, das sie sich nur vorstellen konnte - ein riesiges Plateau mit saftigen Wiesen und bunten Blumen, dazwischen ragten vereinzelt Steine empor, die von Wind und Regen im Laufe der Zeit zu skurrilen Formen ausgewaschen worden waren. Links gingen die Wiesen nahtlos in einen Wald über, eine grüne Oase tropischer Pflanzen, die Mila nicht kannte. Rechter Hand wurde das Plateau von einem eindrucksvollen Wasserfall eingerahmt, der in etwa zehn Meter Höhe der Wand entsprang, und dessen Wassermassen sich in ein Bassin ergossen. Für einen Moment vergaß Mila ihre ausgetrocknete Kehle und genoss den Anblick der Lichtspiele, die durch den ständigen Wechsel von Wolken und Sonne hervorgerufen wurden. Dort, wo der Wasserfall in das Bassin stürzte und Gischt aufwirbelte, schimmerte ein kleiner Regenbogen in der Luft.


    „Wasser!“, rief Dary neben ihr, warf das Bündel Lianen zu Boden und rannte los.


    Harding, Guiseppe und Kaisa folgten seinem Beispiel, und auch Mila hielt nun nichts mehr.


    Dary erreichte das Bassin als Erster und sprang ohne Zögern hinein. Er tauchte unter und für einen schrecklichen Augenblick überkam Mila die Vision, dass Jack Dary nie wieder auftauchen würde.


    Natürlich tauchte er auf, aber seine Reaktion verwunderte Mila. Sie hatte erwartet, dass er juchzend seine Freude herausschreien und allen mitteilen würde, wie gut das Wasser tat. Dary schrie, jedoch eindeutig nicht vor Freude.


    Harding und Guiseppe, die bereits drauf und dran gewesen waren, ebenfalls in das Bassin zu springen, hielten inne. Misstrauisch sahen sie sich an. Es war zu erwarten gewesen, dass das Wasser eiskalt sein würde, aber das allein rechtfertigte nicht Darys heftige Reaktion. Er packte seine Wut in derbe Flüche und brüllte diese in den Himmel.


    „Jack!“, rief Harding. „Was ist los? Stimmt etwas nicht?“


    „Verfluchte Scheiße!“, schrie Dary. Das Wasser reichte ihm bis zur Brust. Wütend hieb er mit einer Hand auf die Wasseroberfläche ein.


    „Um Gottes willen“, rief Kaisa. „Sag uns, was mit dir ist, Jack!“


    „Scheiße!“, wiederholte Dary und watete ans Ufer zurück.


    Triefend kam er aus dem Wasser. Er sah aus, als würde er am liebsten jemanden umbringen. „Das Wasser schmeckt metallisch.“


    „Metallisch?“, echote Harding.


    „Ja, fast so, als würde es rosten.“


    Mila zog die Stirn kraus, kniete am Ufer nieder, steckte einen Finger ins Wasser und leckte ihn dann ab. Das Wasser war wie erwartet eiskalt, vor allem aber schmeckte es tatsächlich, als käme es direkt aus einem rostigen Tank. Es schmeckte ekelhaft!


    „Fuck!“, fluchte Harding. „Dieses Gestein muss extrem eisenhaltig sein.“


    „Ich schätze“, überlegte Dary, „dass sich jeder übergeben wird, der mehr als einen Schluck davon trinkt.“


    Mila ließ sich rücklings ins Gras fallen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie hatten so große Hoffnungen in diesen Wasserfall gesetzt, dass die Enttäuschung jetzt tief saß. Nach wie vor standen sie ohne Trinkwasser da. Mila war vollkommen klar, was das bedeutete. Sollten sie in den nächsten Stunden nichts zu trinken auftreiben, würden sie einer nach dem anderen ins Delirium fallen. Sie würden elendig verdursten und niemand würde jemals ihre vertrockneten Körper finden und beerdigen können.


    „Mach keinen Scheiß, Roger!“, hörte sie Dary keuchend brüllen. „Komm zurück.“ Mila schoss nach oben.


    Dary stand noch immer triefend neben ihr und blickte in Richtung des Abgrundes, wo Harding stocksteif direkt am Rande des Plateaus stand. Seine Fußspitzen ragten über die Abbruchkante hinaus. Er wandte ihnen den Rücken zu, so dass sie sein Gesicht nicht sehen konnten. Er wird springen, dachte Mila.


    Harding breitete seine Arme aus.


    „Roger, nein!“, rief sie.


    Und dann begann, Harding zu brüllen.


    Er schrie seine Wut mit einer Urgewalt heraus, die Mila Gänsehaut verursachte. Sämtliche Seelenqualen Hardings schienen in diesem einen, unendlich anmutenden Schrei zu liegen.


    Sein Wutausbruch endete so plötzlich, wie er begonnen hatte. Er senkte seine Arme, drehte sich um und kehrte langsam zurück.


    Mila taxierte Harding. Dieser Mann mit den furchteinflößenden Narben hatte bisher stets bedacht gehandelt - bis auf die kleine Unbeherrschtheit gegenüber Bergmann, für die Mila jedoch absolutes Verständnis aufbrachte. Alles in allem war Harding ihr, trotz seines Äußeren, sympathisch. Doch dieser Ausbruch hatte gezeigt, welche Wut in ihm schlummerte. Seine Narben kamen sicher nicht von ungefähr. Spätestens jetzt wusste Mila, was sie bisher nur geahnt hatte. Roger Harding besaß auch eine andere Seite. Was das betraf, ähnelten er und Letho sich in beängstigender Art und Weise.


    Er trat vor Dary und grinste humorlos. „Dachtest du etwa, ich springe?“


    „Naja, es sah so aus.“


    „Ich habe noch nie in meinem Leben aufgegeben. Merk dir das!“


    Mila dachte schon, die beiden würden wieder aneinandergeraten, aber bevor es so weit kommen konnte, ertönte ein gellender Schrei.


    Kaisa!


     


    ***


     


    Conrad Bergmann beobachtete Reznik aufmerksam dabei, wie er zum dritten Male in die Konserve griff und sich den darin befindlichen Fleischbrei in den Mund schob. Bis auf das rhythmische Stampfen im Hintergrund herrschte angespannte Stille in dem Lagerraum. Reznik sah aus, als würde er auf Mehlwürmern herumkauen. Immerhin hatte er noch nicht gekotzt oder sich würgend an den Hals gegriffen. Bergmanns Hoffnung wuchs, dass dieser Fraß trotz seiner ekelhaften Konsistenz genießbar war.


    „Wie schmeckt das Zeug?“, wollte Strokkursson wissen.


    „Irgendwie nach nichts, aber immerhin schmeckt es besser, als es aussieht.“


    „Hast du das Gefühl, dass man es essen kann?“, fragte Adriana.


    „Tue ich das nicht gerade?“, grinste Reznik und entblößte dabei Fleischreste zwischen seinen Zähnen.


    „Du weißt, wie ich das meine.“ Adriana verdrehte die Augen.


    Reznik zuckte mit den Achseln. „Ich denke schon.“ Er griff erneut zu.


    In Bergmanns Magen rumpelte es und alles in ihm schrie danach, Reznik die Konserve aus der Hand zu reißen, um sich mit dem Brei den Bauch vollzuschlagen. Nur dank allergrößter Selbstbeherrschung gelang es ihm, abzuwarten. Wenn Reznik in fünf Minuten noch am Leben war, dann erst würde Bergmann ebenfalls zugreifen.


    Er fuhr sich über den Mund. Verdammt, er konnte diesem Kerl nicht beim Essen zusehen. Um sich abzulenken, ging Bergmann erneut die Regale durch und stieß dabei auf mehrere Holzkisten, die sie nach dem Fund der Konserven nicht mehr interessiert hatten. Er öffnete eine der Kisten und pfiff durch die Zähne.


    „Was hast du gefunden?“ Adriana stand so plötzlich neben ihm, dass er sich erschrak.


    „Sehen aus wie tropische Früchte.“ Bergmann griff in eine der Kisten und holte eine grün-gelbliche, ovale Frucht hervor, deren Schale mit lauter winzigen Noppen bedeckt war. Er hielt sie Adriana vor die Nase. „Kennst du die?“


    Sie nahm die Frucht in die Hand und musterte sie von allen Seiten. „Ich bin mir nicht sicher, aber das könnten Jackfruits sein.“


    „Nie gehört.“


    „Der Jackfruchtbaum gehört zu den Maulbeergewächsen und das hier ähnelt seiner Frucht. Sie schmeckt ziemlich süß.“


    „Wie sicher bist du?“, wollte Strokkursson wissen, der mit Reznik im Schlepptau ebenfalls sehen wollte, was Bergmann entdeckt hatte.


    Adriana dachte nach. „Sieben auf einer Skala von eins bis zehn.“


    „Tja, es gibt wohl nur einen Weg, das herauszufinden“, sagte Bergmann und sah sie herausfordernd an.


    „Warum ich? Du könntest ebenso gut das Versuchskaninchen spielen.“


    „Weil du die Einzige bist, die weiß, wie Jackfruits schmecken.“ Bergmann grinste und freute sich diebisch darüber, wie elegant er sich wieder einmal aus der Verantwortung gestohlen hatte.


    „Da hat er wohl recht“, stimmte Strokkursson ihm mit gespieltem Bedauern zu, aber es war ihm anzusehen, dass er ein Grinsen nur schwer unterdrücken konnte. Zum ersten Mal gefiel Bergmann der Isländer.


    Adriana schien einzusehen, dass sie aus dieser Nummer nicht herauskam, zumal ihr Argument von vorhin, dass sie kein Fleisch esse, jetzt zum Bumerang geriet. Sie löste die Schale, schnupperte an dem süßlich riechenden Fruchtfleisch und biss zu.


    Sie kaute vorsichtig, hob dann eine Augenbraue und biss ein weiteres Stück ab. „Lecker“, murmelte sie mit vollem Mund. „Es sind zwar keine Jackfruits, aber diese Früchte sind hervorragend. Außerdem sind sie saftig und unsere Körper brauchen Flüssigkeit. Greift ruhig zu.“


    „Bist du immer noch okay?“, wollte Bergmann von Reznik wissen.


    „Klar.“


    „Dann her mit dem Fraß!“ Bergmann riss ihm die Konserve aus der Hand und schaufelte sich den Brei in den Mund. Bis jetzt hatte er Vorsicht walten lassen, aber nun konnte er der Versuchung nicht mehr widerstehen. Er war nahe daran zu verhungern, sein Körper schrie geradezu nach Fleisch. Wie ein Besessener stopfte er sich voll. Reznik hatte recht gehabt. Der Brei schmeckte besser als er aussah. Er sah, wie Strokkursson eine weitere Konserve öffnete und ebenfalls zu essen begann. Adriana begnügte sich mit den Früchten, aber auch sie schien sämtliche Vorbehalte aufgegeben zu haben, denn sie schälte sich bereits die zweite Frucht. Es war nicht zu übersehen, wie ausgehungert sie alle waren.


    Eine Viertelstunde später war Bergmann satt. Auch seine Mitstreiter hielten sich mit einem wohligen Gesichtsausdruck die Bäuche. Obwohl weiterhin unklar war, woher das dumpfe Stampfen kam, beschlossen sie, zunächst die Essensvorräte ins Lager zu schaffen. Dort würde man sich über die unerwartete Stärkung freuen. Später konnte dann eine weitere Gruppe zurückkehren und die restlichen Utensilien holen.


    Bergmann und Strokkursson schnappten sich je einen Karton mit Fleischkonserven, Adriana und Reznik je eine Kiste mit Früchten, dann traten sie den Rückweg an.


     


    Zurück in der Kathedrale stürzten sich die Verbliebenen freudig über das mitgebrachte Essen. Zufrieden beobachtete Bergmann, wie sich die Männer über die Fleischkonserven hermachten und die Frauen die Früchte herunterschlangen und dabei verzückt die Augen verdrehten. Es herrschte eine beinahe ausgelassene Atmosphäre. Reznik riss sogar ein paar Witze und alle lachten. Jedem Einzelnen war die Erleichterung und Freude darüber, nicht verhungern oder verdursten zu müssen, deutlich anzusehen.


    Bergmann stand mit verschränkten Armen neben dem Lagerfeuer. Er war stolz auf sich. Er hatte die Gruppe angeführt, Essen, Zelte und weitere nützliche Dinge aufgetrieben. Die anderen dürften ihm von jetzt an mehr Respekt entgegenbringen. Vor allem Harding, Dary und Letho, die hier bisher alle einen auf Anführer gemacht und sich gegen ihn verschworen hatten. Schade, dass die Wasserfall-Expedition noch nicht zurück war, um seinen Triumph mitzuerleben. Andererseits waren die fünf möglicherweise längst tot. Auch eine gute Alternative. Blieb nur noch Letho, der ihm Paroli bieten konnte. Er sah sich um. Das kleine Gör lag am Feuer und schlief, aber wo war eigentlich Letho abgeblieben?


    Er entdeckte ihn im hinteren Teil der Kathedrale. Letho ging auf den gefesselten Waldschrat zu, kniete sich vor diesem hin und hielt ihm wahlweise eine Frucht und eine Konserve vor die Nase. Langsam, sehr langsam, schüttelte Tyrell den Kopf. Letho erhob sich und kehrte zum Lagerfeuer zurück.


    „Wir sollten kein Essen an ihn verschwenden“, sagte Bergmann zu ihm.


    „Frag dich lieber, warum er sich weigert, etwas davon zu essen.“


    „Vielleicht hat er keinen Hunger.“


    „Wenn du meinst.“


    Letho ließ Bergmann stehen und setzte sich neben seine Tochter. Sie schlug die Augen auf und schmiegte sich an ihn. Besorgt befühlte er ihre Stirn. „Dein Fieber wird wieder stärker.“


    Abby zeigte auf Adriana, die einige Meter abseits mit den Händen eine Frucht auspresste, sich deren Saft in den Mund tropfen ließ und verzückt gluckste. „Daddy, ich will auch so eine Frucht.“


    „Ich weiß, aber wir beide warten noch etwas damit.“


    „Worauf warten wir?“


    „Das weiß ich nicht, mein Schatz.“ Letho sah zu Tyrell hinüber. „Noch nicht.“


    „Aber ich habe Hunger“, schmollte Abby, „und Durst.“


    Letho strich ihr über den Kopf. „Ich auch, mein Schatz.“


    „Kaisa würde mir etwas geben“, sagte Abby und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust.


    Bergmann schüttelte den Kopf. Nicht, dass es ihn interessierte, ob dieses Gör Hunger und Durst hatte oder ob es fieberte und deswegen dringend Flüssigkeit benötigte, aber wäre Abby seine Tochter, er hätte ihr längst sämtliche Früchte eigenhändig ausgepresst. Seine Wut auf Letho stieg.


    Natali Koch kam zu ihnen herüber. Ihr Gesicht hatte einen geradezu seligen Ausdruck angenommen, und sie strahlte bis über beide Ohren. „Die Früchte schmecken himmlisch. Ihr solltet sie versuchen.“


    „Vielleicht später“, entgegnete Letho.


    „Später sind vielleicht keine mehr da“, kicherte sie.


    Letho zuckte mit den Schultern.


    Vom Höhleneingang drang ein Aufschrei herüber.


    Reznik und Strokkursson standen sich gegenüber und diskutierten heftig. Reznik war außer sich. Er wedelte mit der Konserve in seiner Hand und tobte wie ein Irrer. Unvermittelt holte er aus und schmetterte die Konserve gegen die Felswand. Strokkursson packte ihn an den Schultern, offensichtlich darum bemüht, ihn zu beruhigen. Reznik schüttelte ihn derbe ab, was wiederum dem Isländer nicht gefiel.


    Neugierig ging Bergmann der Sache auf den Grund. „Was ist hier los?“


    „Der Typ hier soll mal keinen Aufstand machen“, antwortete Strokkursson mit geschwellter Brust.


    „Leck mich!“, herrschte Reznik ihn an. „Friss meinetwegen doch weiter!“


    „Ich stopf dir gleich deine Fresse mit dem Zeug!“ Strokkursson ballte seine Fäuste.


    „Auseinander!“, rief Letho. Er schob Bergmann zur Seite und trat zwischen die Streithähne. „Was soll das?“


    Strokkursson zeigte mit dem Finger auf Reznik. „Der Typ hier schreit nach `ner Tracht Prügel!“


    „Dann komm doch!“, brüllte Reznik. „Komm nur her!“


    Rezniks plötzliche Aggressivität, die so gar nicht zu ihm passte, überraschte Bergmann. Er grinste.


    Letho streckte seine Arme aus und hielt die beiden Heißsporne auf Distanz. „Worum geht es?“


    Adriana tauchte auf, kniete sich kichernd nieder, hob die Konserve auf, die Reznik gegen die Wand gepfeffert hatte, und hielt sie Letho hin. „Sieh selbst.“


    Letho warf einen Blick hinein und seine Augenbrauen zogen sich zusammen. „Ist es das, wonach es aussieht?“


    „Wonach sieht es denn aus?“, brummte Reznik.


    Neugierig nahm Bergmann Letho die Konserve aus der Hand. Einen Augenblick weigerte er sich zu glauben, was er darin sah, dann packte er Reznik mit seiner freien Hand am Kragen und zischte: „Rück sofort raus mit der Sprache! Was ist das?“


    „Weiß ich doch nicht, aber das da sieht aus wie ein Zahn und das andere wie ein Knorpel, und wenn du drauf herumkaust, schmeckt es auch so.“


    Bergmann konnte nicht glauben, was er da hörte, doch er besaß Augen, die sehen konnten, und einen Verstand, der eins und eins zusammenzählte. Seine Augen traten hervor, sein Doppelkinn begann zu beben.


    Adriana begann laut zu lachen. „Ihr hättet euch für die Früchte entscheiden sollen.“


    „Du Arschloch!“, brüllte Bergmann Reznik an, schleuderte die Konserve in die Tiefe. „Wegen dir habe ich Menschenfleisch gegessen!“


    „Leck mich!“, brüllte Reznik zurück.


    „Hau ihm endlich auf die Fresse“, feuerte Strokkursson Bergmann mit leuchtenden Augen an.


    Letho versuchte einmal mehr, die erhitzten Gemüter zu beruhigen. „Niemand von uns kann mit Sicherheit sagen, was für eine Sorte Fleisch in diesen Konserven verarbeitet ist. Jetzt beruhigt euch doch endlich. Weshalb seid ihr so aggressiv?“


    Rezniks Faust traf Letho völlig unvorbereitet. Sie krachte gegen Lethos Kinn und verursachte einen kleinen Riss.


    Bergmann lachte auf.


    Letho packte Reznik, drehte ihm einen Arm auf den Rücken und zwang ihn in die Knie.


    „Ja, zeig´s ihm!“, rief Strokkursson.


    „Halt du dein blödes Maul“, knurrte Bergmann und verpasste dem Isländer einen Kinnhaken, der sich gewaschen hatte. Seine Wut kannte keine Grenzen.


    Plötzlich verspürte Conrad Bergmann den unbändigen Wunsch, diesem Bürschlein jeden einzelnen Knochen zu brechen.


     


    ***


     


    Kaisa Almgren stand am Rande des Bassins und hatte die Hände vor den Mund geschlagen. Ihr ganzer Körper zitterte.


    Mila rannte zu ihr und legte ihr einen Arm um die Schulter. „Was hast du?“


    Dary und Harding kamen dazu.


    „Was ist los?“, fragte Dary schnaufend.


    Kaisa streckte einen Arm aus und deutete auf den Wasserfall.


    Dort, wo der Fall in das Bassin stürzte, trieb ein lebloser Körper mit dem Rücken nach oben im Wasser.


    „Mein Gott“, hauchte Mila.


    Ohne zu zögern, sprang Harding ins Bassin, watete zu der Leiche und zog sie ans Ufer. Es handelte sich um einen Mann, jedoch konnte Mila außer pechschwarzen Haaren nichts weiter erkennen. Mit Darys Hilfe wuchtete Harding den Toten aus dem Wasser und gemeinsam drehten sie ihn um.


    „Scheiße“, murmelten beide synchron.


    Kaisa brach in Tränen aus, und sie wandte sich ab. Guiseppe legte tröstend einen Arm um sie.


    Mila verschlug es die Sprache. Bei allen Heiligen, wie war das möglich? Dieser Mann konnte nicht hier oben auf dem Plateau sein. Noch vor wenigen Stunden hatte er mitten unter ihnen geweilt. Lebend. Doch es bestand kein Zweifel. Die pechschwarzen Haare, der buschige Schnauzer, dazu das markante Gesicht. Gänsehaut überzog Milas Oberarme, als sie in die leblosen Augen von Ionel Popescu starrte. Sie wusste sofort, dass sie dieses wächserne Gesicht nie wieder vergessen könnte.


    „Wie ist das möglich?“, fragte Dary. „Popescu war bei den anderen in der Höhle.“


    „Nein, war er nicht“, korrigierte Harding ihn. „Als wir uns am Feuer versammelt haben, war er als Einziger nicht anwesend.“


    „Richtig“, nickte Mila, der einfiel, wie Reznik gemeint hatte, er hätte Popescu zum letzten Mal vor dem Erdbeben gesehen. „Er muss vor uns auf eigene Faust hier heraufgeklettert sein.“


    „Traut ihr ihm das zu?“, fragte Harding skeptisch.


    Dary schüttelte den Kopf. „Nie im Leben hätte Popescu den Kamin alleine bezwungen.“


    „Genau das denke ich auch“, brummte Harding und beugte sich über die Leiche. „Dann schauen wir uns das mal etwas genauer an.“


    Kaisa wand sich aus Guiseppes Umarmung. „Das kann ich nicht mit ansehen“, erklärte sie, drehte sich um und ging.


    Eine erste oberflächliche Untersuchung von Popescus Leiche durch Harding ergab, dass der Tod auf keinen Fall durch Einwirkung von Gewalt eingetreten war. Nirgendwo an Popescus Körper war auch nur der kleinste Kratzer zu entdecken.


    „Meint ihr, er wurde vergiftet?“, fragte Dary.


    „Von wem denn?“, entgegnete Harding. „Und warum hätte sich dieser Jemand die Mühe machen sollen, Popescu hier hochzuschleppen?“


    „Woran ist er dann gestorben?“


    „Bin ich etwa Arzt?“ Harding kniete sich nieder, dachte nach und presste dann beide Hände fest auf den Brustkorb des Rumänen. Ein dünner Faden Wasser lief aus Popescus Mundwinkel. Harding sah auf. „So verrückt es sich anhört, ich glaube, er ist ertrunken.“


    „Wir haben ihn im Wasser gefunden“, stellte Mila fest, „also hört sich das keinesfalls verrückt an.“


    „Also, wie ist er in diesem Bassin gelandet?“, sprach Harding die Frage aus, die alle beschäftigte.


    „Es muss einen anderen Weg hier rauf geben“, schlussfolgerte Mila. „Einen Weg, der durch den Berg führt. Und Popescu hat ihn gefunden.“


    „Hmm …“ Harding rieb sich über das Kinn. „Ich will das nicht ausschließen, aber es kommt mir doch höchst unwahrscheinlich vor. Jack?“


    Dary zuckte mit den Schultern. „Möglich wäre es. Vielleicht ein Stollen, der uns bisher entgangen ist.“


    „Wir sollten zurück und es den anderen sagen“, schlug Mila vor. „Vielleicht finden wir diesen Weg, wenn wir die Stollen genauer unter die Lupe nehmen.“


    „Einverstanden“, nickte Harding. „Es wird sowieso allmählich Zeit für den Rückweg. Würdest du bitte Kaisa holen?“


    Mila sah sich um. Kaisa stand einige Meter entfernt mitten in der Wiese und starrte in den Himmel. Sie hatte die Arme um ihren Körper geschlungen und sah aus, als wünschte sie sich weit weg. Nun ja, wer wünschte sich das nicht?


    Mila ging zu ihr und berührte sie sanft am Oberarm. „Wir machen uns auf den Rückweg.“


    „Wir werden alle sterben“, sagte Kaisa, den Blick auf die Felswand geheftet. „Siehst du, wie unendlich sie ist? Sie ist in gewisser Weise perfekt. Keiner von uns wird dieser Wand jemals entkommen. Sie wird uns nicht entkommen lassen.“


    Mila wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Natürlich übertrieb Kaisa. Aber wie sollte Mila der Schwedin Mut zusprechen, wenn ihr dieser selbst fehlte?


    Guiseppe tippte sie an und zeigte aufgeregt zu Boden.


    Sie folgte seinem Fingerzeig, sah, was er meinte, runzelte die Stirn und kniete sich nieder. „Roger! Jack! Das solltet ihr euch mal ansehen.“


    „Was soll daran so Besonderes sein?“, fragte Dary, als er mit Harding kurz darauf neben ihnen stand.


    Über eine Fläche von einigen Quadratmetern verteilt, war das Gras an mehreren Stellen gelblich verfärbt. Ein kreisrunder, brauner Fleck sah aus, als wäre das Gras an dieser Stelle abgestorben und nicht wieder nachgewachsen.


    „Vermutlich ein Pilz“, winkte Dary ab.


    „Nein.“ Harding kniete sich nieder und fuhr mit der Hand über die verfärbten Stellen. Er rieb darüber und roch dann an seiner Hand. „Benzin oder Kerosin, schwer zu sagen.“


    „Bist du sicher?“, fragte Mila.


    „Ich tippe auf Kerosin“, mutmaßte Harding. „Ich bin lange genug geflogen. Diesen Geruch vergisst man nie.“


    „Also war vor uns schon einmal jemand hier“, stellte Mila fest. „Wäre es möglich, hier mit einem Hubschrauber zu landen?“


    Harding erhob sich und sah sich um. „Diese Wiese ist groß genug, um darauf ohne Probleme mit zwei Hubschraubern gleichzeitig zu landen.“


    „Hat man uns hier abgeladen, als man uns hergebracht hat?“, meldete sich Kaisa zu Wort, die sich wieder gefangen hatte und Hardings Ausführungen gebannt folgte.


    „Möglicherweise.“


    „Was heißt hier möglicherweise?“, entgegnete Dary aufgeregt. „Seit zwei Tagen rätseln wir darüber, wie wir hierhergekommen sind, und das ist die verdammt beste Erklärung, die wir bisher haben. Klarer Fall. Sie haben uns mit dem Hubschrauber hierher geschafft und dann in die Höhle gebracht.“


    „Vermutlich durch denselben geheimen Zugang, den Popescu entdeckt haben muss“, ergänzte Mila. Darys Schlussfolgerungen erschienen ihr logisch. Zum ersten Mal schienen sie kurz vor der Lösung eines der vielen Rätsel zu stehen, mit denen sie hier konfrontiert waren. Und wenn es eine logische Erklärung dafür gab, wie sie hierher geraten waren, dann für alles andere ebenfalls. Frische Energie durchströmte Mila. „Was meinst du, Roger?“


    „Lasst uns die Umgebung absuchen“, schlug er vor, „vielleicht finden wir weitere Hinweise.“


    „Wir müssen vor allem den Zugang zur Höhle finden“, erinnerte Mila ihn.


    „Was ist mit dem Dschungel?“, fragte Kaisa. Es war unschwer zu erkennen, wie sehr sie sich vor dem undurchdringlichen Dickicht fürchtete. Genauer gesagt davor, was in diesem Dickicht auf sie lauern konnte. Mila hatte absolutes Verständnis für Kaisas Angst. Ihr erging es nicht anders.


    „Wir versuchen unser Glück zunächst hier und arbeiten uns dann an der Felswand entlang in Richtung des Wasserfalls“, entschied Harding. „Popescu trieb im Wasser, als wir ihn fanden. Ich vermute, wir finden den Zugang irgendwo dort.“


    Dary schulterte das Bündel Lianen, danach stellten sie sich in einem Abstand von drei Metern auf. Während sie die Wiese abschritten und dabei den Boden nach Gegenständen absuchten, die nicht hierher gehörten, wurde Mila erneut das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Mehrmals hob sie den Kopf, um die Umgebung zu scannen, entdeckte dabei jedoch nichts, das ihren Verdacht erhärten konnte. Allerdings bemerkte sie, dass der Himmel wieder zuzog und der Nebel um sie herum dichter wurde.


    „Wir sollten uns beeilen“, sagte sie.


    Die Wiese hielt keine weiteren Überraschungen bereit. Mila versuchte, sich ihre Enttäuschung darüber nicht anmerken zu lassen. Insgeheim hatte sie gehofft, etwas zu finden, das ihnen weiterhalf. Sie wandten sich nach rechts und schritten in derselben Formation die Wand in Richtung des Wasserfalls ab.


    Ein Blinken im Felsen erregte Milas Aufmerksamkeit. Sie trat näher und hielt überrascht den Atem an. Sofort rief sie die anderen zu sich.


    In den letzten Sonnenstrahlen, kurz bevor der Nebel das Plateau endgültig wieder in milchigen Dunst tauchte, sah Mila einen metallenen, ovalen Gegenstand im Felsen. Er besaß in etwa die Größe einer Walnuss, aber es war schwer, seine tatsächliche Abmaße abzuschätzen, da nur ein Teil von ihm sichtbar war. Es machte den absurden Eindruck, als wäre der Fels um diesen Gegenstand herum gewachsen. Als hätte er ihn eingeschlossen, dachte Mila.


    „Was ist das?“, fragte Dary.


    „Sieht aus wie ein Autoschlüssel“, meinte Harding und kratzte sich am Hinterkopf. „Ihr wisst schon, so ein moderner Funkschlüssel.“


    „Wieso ist er im Felsen eingeschlossen?“, fragte Mila.


    „Ist er das denn?“ Dary versuchte, den Gegenstand zu greifen, rutschte jedoch immer wieder ab. „Mist, wir hätten das Taschenmesser mitnehmen sollen.“


    Mila schob ihn sanft beiseite. „Lass mich mal versuchen. Ich habe schmalere Finger.“


    Sie krallte ihre Finger um den Gegenstand und versuchte, ihn zu packen, aber es gelang ihr nicht. Sie rutschte ab und drückte dabei unabsichtlich mit ihrem Zeigefinger dagegen.


    Der Gegenstand begann zu leuchten.


    Ein roter Kreis erschien, in dessen Mitte ein Symbol aus geschwungenen Linien pulsierend aufblinkte. Was soll das darstellen?“, fragte Mila. Sieht für mich aus wie eine Seeschlange“, knurrte Harding.


    „Oder ein Drachenkopf“, meinte Dary. Mila sah genauer hin und tatsächlich erkannte sie nun in den geschwungenen Linien des Symbols auch einen Drachenkopf.


    „Ich verstehe das nicht“, sagte Kaisa. „Wie kommt dieser Schlüssel hierher?“


    Harding kniff die Augen zusammen. „Tja, das ist dann wohl die Eine-Million-Dollar-Frage.“


    „Ich fasse es nicht“, sagte Dary. „Wir müssen diesen Schlüssel unbedingt den anderen zeigen.“


    „Wir wissen nicht, ob es ein Schlüssel ist“, warf Harding ein.


    Es entbrannte eine kurze Diskussion, wer den Schlüssel hier zurückgelassen hatte und wozu er wohl dienen mochte. Die Diskussion führte zu nichts. Sie waren lediglich einhellig der Meinung, dass dies kein Zufall sein konnte und dass dieser Schlüssel irgendetwas zu bedeuten hatte. Möglicherweise war er wichtig.


    Mila fiel etwas ein. Sie griff in ihre Jeans, zog die Kette hervor und begann, mit der metallenen Plakette den Fels rund um den Gegenstand zu bearbeiten. Zu ihrer eigenen Verwunderung gelang es ihr, Stück für Stück winzige Gesteinspartikel herauszubrechen. Der Fels musste poröser sein als angenommen.


    Schweißtreibende fünf Minuten später hielt sie den Gegenstand in der Hand, der nun tatsächlich sehr einem handelsüblichen Funkschlüssel für Autos glich. Abgesehen von dem Drachenmotiv, welches in der Zwischenzeit aufgehört hatte zu blinken.


    „Gut gemacht“, lobte Harding. „Jetzt aber fix zurück zur Höhle. Der Nebel wird dichter. Wir dürfen kein Risiko eingehen.“


    Er hatte kaum ausgesprochen, als sich über ihren Köpfen Geröll löste, und kurz darauf rings um sie herum kleinere Gesteinsbrocken herabfielen.


    Milas Herz setzte einen Schlag aus. Im Bruchteil einer Sekunde durchlebte sie ein Déjà-vu. Sie sah sich während des Aufstiegs auf dem schmalen Sims stehen und sich vor Angst fast in die Hosen machen, während sie diesem unheimlichen Atmen lauschte.


    Ein kratzendes Geräusch, als würde ein Messer über die Motorhaube eines Autos gezogen, hallte über das Plateau. Zuerst schien es, als käme es von rechts, dann von links und kurz darauf hätte Mila schwören können, dass es von überall her kam.


    Sie wirbelte umher, aber es war unmöglich, den genauen Ursprung dieses Geräusches zu lokalisieren. Der Nebel war inzwischen zu dicht, um weiter als ein paar Meter sehen zu können. Keuchender Atem und tiefes Knurren aus dieser milchigen Suppe aber ließen keinen Zweifel aufkommen: Carnivoren!


    Harding legte einen Finger auf seine Lippen.


    „Zu spät“, flüsterte Dary. „Sie haben uns längst gewittert.“


    Hardings Gesichtszüge verhärteten sich, seine Narben traten hervor wie dicke Adern. Er griff nach seiner Knochenaxt und Dary folgte seinem Beispiel.


    Mila schob die Kette und den mysteriösen Schlüssel in ihre Hosentasche und spannte sämtliche Muskeln an, bereit, sofort zu fliehen. Wohin auch immer.


    Das Knurren und Fauchen wurde lauter. Die Carnivoren näherten sich. Wieder hörte Mila dieses ekelhafte Kratzen, diesmal direkt über ihrem Kopf.


    Sie blickte nach oben und ihr Blut gefror zu Eis. Die Bestie bewegte sich nur wenige Meter über ihr rasend schnell die fast senkrechte Felswand entlang. Sie besaß die Größe und Statur eines Panthers, allerdings mit deutlich kräftigeren Nackenmuskeln und einem buschigeren Schwanz. Ihr zottiges Fell war grau und mit dünnen, schwarzen Streifen durchzogen - ein perfektes Tarnmuster. Das Schlimmste aber war der wulstige Kopf. Mit den spitzen Ohren, den gelben Katzenaugen und einem Maul, aus dem zwei Reihen rasiermesserscharfer Zähne hervorblitzten, erinnerten diese Biester an fleischgewordene Dämonenabbildungen alter Künstler. Die mächtigen Tatzen waren rundum mit daumengroßen Krallen bestückt und plötzlich wusste Mila, wie diese Bestien es schafften, sich so rasch und sicher über die Felsen zu bewegen. Sie krallten sich regelrecht in die Felsen. Mila konnte es hören.


    Mein Gott!, durchfuhr es sie.


    Die Bestie verschwand im Nebel.


    Mila war sicher, dass dieses Tier in keinem Zoologiebuch zu finden war. Und noch etwas wurde ihr bewusst: Sie würde hier und heute sterben!


    Um sie herum wurde das Knurren und Fauchen fordernder. Noch hielten sich die Carnivoren im Schutz des Nebels bedeckt, aber Mila spürte, dass sie ihre Beute längst eingekreist hatten. Die Gruppe rückte näher zusammen, aber sollte eine dieser Bestien aus dem Nebel heraus auf sie zustürmen, bliebe ihnen vermutlich nicht einmal mehr Zeit, um aufzuschreien. Den Geräuschen nach zu urteilen, hatten sie es mit mindestens sechs oder sieben Carnivoren zu tun. Mila warf einen Blick auf Hardings Knochenaxt und musste sich beherrschen, um nicht hysterisch aufzulachen.


    Harding schien ihre Gedanken zu erraten, denn er sagte: „Mit dieser Wand im Rücken sitzen wir in der Falle. Wir müssen rennen und unser Glück auf dem Sims versuchen.“


    Mila dachte an die Bestie, die vor wenigen Sekunden über ihrem Kopf die Felswand entlanggehuscht war. Harding lag falsch. Auch das Sims würde sie nicht retten können. Aber nichts zu unternehmen und sich hier, ohne jegliche Gegenwehr, von diesen Zähnen zerreißen zu lassen, war auch keine Option.


    „Okay“, raunte sie ihm zu.


    Harding zeigte nach vorne. „Dort drüben ist dieser große Felsbrocken, hinter dem das Sims beginnt. Wir müssen nur etwa fünfzig Meter überbrücken.“


    „Und wenn dort eines dieser Viecher lauert?“, fragte Dary.


    Mit versteinertem Gesicht hob Harding seine Knochenaxt in die Höhe und Dary nickte. Was blieb ihnen auch anderes übrig?


    Unweit von Mila knackte ein Ast. Sie zuckte zusammen.


    „Jetzt oder nie“, rief sie und rannte los.


    Harding, Dary, Guiseppe und Kaisa folgten ihrem Beispiel.


    Keine zwei Sekunden später ertönte das merkwürdige Pfeifen, von dem Letho berichtet hatte und keine Sekunde später brachen zwei Carnivoren aus dem Nebel hervor, exakt an der Stelle, an der Mila sich gerade eben noch befunden hatte. Sie stürmten von entgegengesetzten Seiten heran, als wollten sie Mila in die Zange nehmen. Sie stoppten. Ihre Köpfe schossen in Milas Richtung. Sie rissen ihre Mäuler auf, entblößten dabei todbringende Kiefer und fauchten wütend.


    „Schneller!“, brüllte Dary, der allen innerhalb weniger Sekunden bereits mehrere Meter abgenommen hatte und vor ihnen um sein Leben rannte.


    Die Carnivoren machten sich an die Verfolgung.


    Aus den Augenwinkeln sah Mila rechts und links weitere Bestien durch den Nebel huschen. Sie beschleunigte, rannte, wie sie noch nie zuvor gerannt war. Ihr Puls raste.


    Einige Meter schräg vor ihr lief Guiseppe.


    Mit rasender Geschwindigkeit näherte sich ein Carnivore von links dem Italiener. Drei Meter, bevor er Guiseppe erreichte, setzte er zum Sprung an. Zielsicher flog die Bestie auf den drahtigen Mann zu und landete auf dessen Rücken. Guiseppe wurde zu Boden geschleudert. Der Carnivore schlug seine Krallen in Guiseppes Hüften, riss das Maul auf und setzte zum tödlichen Biss an.


    In Todesangst riss der Italiener seinen Mund zu einem stummen Schrei auf.


    Die Bestie schlug ihre Fänge in Guiseppes Nacken.


    Obwohl Mila das Blut in den Ohren rauschte, hörte sie seine Halswirbel knacken. Der Carnivore stieß ein triumphales Heulen aus. Dann schlug er seine Fänge in Guiseppes rechte Schulter und riss ihm diese mitsamt Knochen und Sehnen heraus.


    Mila wollte nicht hinsehen. Bei Gott, sie wollte nicht dabei zusehen, wie Guiseppe vor ihren Augen zerfleischt wurde, da sie wusste, dass sie diesen Anblick nie vergessen würde. Doch sie hatte keine Wahl. Die Wucht, mit der der Carnivore auf Guiseppes Rücken gelandet war und ihn von den Beinen geholt hatte, hatte die beiden genau in Milas Laufweg geschleudert. Mila musste die Augen offenhalten, musste sehen können, wohin sie lief, wenn sie diesem Albtraum lebend entkommen wollte.


    In vollem Lauf machte sie einen Bogen um den Carnivoren und dem armen Guiseppe. Dabei kam sie dem Vieh so nahe, dass dessen Gestank ihr fast den Atem raubte. Sie konnte nur hoffen, dass das Raubtier für den Augenblick ausreichend mit seiner Beute beschäftigt war und Mila deswegen unbehelligt passieren ließ. Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als sie auch schon an dem Monster vorbei war.


    Panisch rannte sie weiter und sah rechts vor sich Harding, der von einem Carnivoren verfolgt wurde. Er fuchtelte hinter seinem Rücken mit seiner Axt vor dem Kopf des Biestes herum und hielt es dadurch auf Distanz. Vorläufig.


    Vor Mila schälte sich der Felsbrocken aus dem Nebel, hinter dem das Sims begann. Nur noch wenige Meter. Jack Dary hatte den Felsen bereits erreicht und wirbelte um seine eigene Achse, vermutlich, um die Lage einzuschätzen oder auf der Suche nach einem weiteren Fluchtweg.


    Eines der Monster griff an.


    Es schoss von links heran und setzte zum Sprung an. Ohne ihre Geschwindigkeit zu verringern, blickte Mila in das riesige Maul der Bestie, die mit ausgefahrenen Krallen auf sie zuflog.


    Aus und vorbei, dachte sie. Sie trat in ein Erdloch, knickte um, schrie auf, stolperte und stürzte der Länge nach zu Boden, als hätte ihr jemand die Füße weggezogen.


    Die Bestie flog schwungvoll über sie hinweg. Mila konnte den Luftzug und einmal mehr den fauligen Gestank des verfilzten Fells wahrnehmen. Und sie spürte Krallen, die schmerzhaft ihren Rücken streiften und dabei ihre Bluse zerrissen.


    Die Bestie landete direkt vor Harding, offenbar irritiert darüber, Mila nicht erwischt zu haben. Harding hämmerte dem Monster mit voller Wucht die Knochenaxt auf die empfindliche Nase. Der Carnivore heulte auf, machte einen Satz zur Seite und verschwand im Nebel.


    Harding rannte weiter, als sei nichts geschehen. Was blieb ihm auch anderes übrig, denn noch immer verfolgte ihn ein weiterer Carnivore.


    Irgendwo hinter ihr brüllte Kaisa vor Schmerzen auf.


    Mila drehte sich nicht nach ihr um. Sie hätte es nicht ertragen, so etwas wie vorhin bei Guiseppe noch einmal zu sehen. Zudem hatte Mila selbst ein gewaltiges Problem. Ihr Knöchel. Er schmerzte fürchterlich. Sie biss die Zähne zusammen, stemmte sich hoch und erreichte kurz darauf den Felsbrocken, an dem der Zugang zum Sims begann. Zu ihrem Leidwesen versperrte ihnen jedoch einer der Carnivoren den Weg, als würde er ihren Plan durchschauen. Deswegen also war Dary vorhin stehengeblieben und nicht einfach weitergerannt.


    Kaisa schaffte es ebenfalls bis zu dem Felsen, aber aus ihrem linken Oberschenkel hatte eines der Monster ein faustgroßes Stück Muskelfleisch herausgerissen. Aus der Wunde strömte Blut.


    Mila zitterte am ganzen Körper. Die Situation war ausweglos. Sie standen mit dem Rücken zum Abgrund, umkreist von knurrenden Bestien. Milas Herz hämmerte. Schweiß lief ihr wie Wasser den Körper hinab.


    Dary griff nach der Liane, die er geschultert hatte. Mit einem Hieb seiner Axt schnitt er ein etwa vier Meter langes Stück ab und schwang dieses wie eine Peitsche durch die Luft. Die Carnivoren fauchten und präsentierten dabei ihre zweireihigen Fänge. Fauliger Atem schlug Mila entgegen. Ein Gestank nach Verwesung hing in der Luft. In einer Entfernung sah Mila, wie zwei Carnivoren auf Guiseppe hockten und ihm tellergroße Fleischstücke aus dem Körper rissen. Sie fokussierte sich wieder auf die Raubtiere direkt vor ihnen und fragte sich, weshalb diese Bestien hier nun zögerten. Hardings Schlag mit der Axt musste sie beeindruckt haben. Oder lag es an Darys Peitsche? Vielleicht waren sie es nicht gewohnt, dass sich ihre Opfer zu Wehr setzten. Zumindest starteten sie vorerst keinen neuen Angriff.


    „Was sind das für Monster?“, brüllte Harding.


    „Worauf warten die?“, fragte Mila und stellte fest, dass ihre Stimme hysterisch klang.


    „Sagt mir lieber, was wir jetzt tun sollen“, presste Dary hervor, während er dabei ununterbrochen seine Peitsche schwang, um die Carnivoren auf Distanz zu halten. „Das hier wird sie nicht ewig aufhalten.“


    Dary hatte den Satz kaum beendet, als Mila einen dumpfen, langgezogenen Ton wahrnahm. Er schien von weit her zu kommen, wurde lauter, von den Felsen zurückgeworfen und hallte über das Plateau. Das Geräusch kam ihr seltsam vertraut vor, doch sie konnte es nirgendwo einordnen.


    Die Carnivoren hoben die Köpfe.


    Der dumpfe Ton schwoll weiter an, bis er schließlich unangenehm laut wurde.


    Die Carnivoren stießen ein letztes Fauchen aus. Kurz darauf sprangen sie in den Nebel und waren wenig später verschwunden.


    „Wo sind sie hin?“, fragte Harding, der in kampfbereiter Haltung seine Axt hin- und herschwang, als erwartete er jeden Augenblick einen erneuten Angriff.


    „Denkt ihr, sie sind weg?“ Mila konnte nicht glauben, dass diese Biester tatsächlich verschwunden sein sollten.


    „Unwahrscheinlich“, entgegnete Dary keuchend und ließ die Peitsche sinken. „Vielleicht ist es nur ein Trick, um uns in Sicherheit zu wiegen.“


    „Quatsch“, erwiderte Harding. „Sie hatten uns doch schon. Unsere Ärsche waren geliefert.“


    „Möglicherweise hat dieses Nebelhorn etwas damit zu tun“, überlegte Dary.


    Mila spitzte die Ohren. Tatsächlich. Dary hatte recht. Dieser langgezogene Ton kam von einem Nebelhorn. Das Bild eines Leuchtturms entstand vor Milas geistigem Auge, doch kaum hatte es sich manifestiert, da verklang der Ton auch schon mit einem sanften Nachhall.


    „Kommt das nur mir so vor“, überlegte Dary laut, „oder hat dieses Nebelhorn uns gerettet?“


    „Wer sagt, dass wir gerettet sind?“, erwiderte Mila und befühlte die Kratzer an ihrem Rücken. Dort, wo der Carnivore ihr mit seinen Krallen Striemen über den Rücken gezogen hatte, brannte die Haut wie Feuer. Hoffentlich infizierte sich die Wunde nicht.


    „So, wie ich das sehe“, sagte Harding pragmatisch, „gibt es zwei Möglichkeiten. Erstens, der Klang des Nebelhorns hat diese Monster tatsächlich zu sich gerufen …“


    „Was meinst du mit zu sich gerufen?“, hakte Dary sofort nach.


    „Ein Nebelhorn ertönt nicht von alleine“, erklärte Harding. „Es muss jemanden geben, der es bedient. Nun, vielleicht hat dieser jemand irgendeine Art … Macht über diese Monster und kommuniziert so mit ihnen.“


    „So ein Blödsinn“, schnaubte Dary. „Ich weiß nicht, was du gerade eben gesehen hast, Roger, aber ich habe ein paar verdammt wilde Bestien gesehen und keine gezähmten Kuscheltiere.“


    Hardings Augenbrauen zogen sich zusammen.


    „Und die zweite Möglichkeit, Roger?“, fragte Mila, während sie sich ängstlich umsah. Für den Augenblick waren diese Monster verschwunden, doch wer wusste schon, für wie lange. Möglicherweise kehrten sie jeden Moment zurück, jetzt, da das Nebelhorn wieder verstummt war. Sie mussten unbedingt sofort von hier verschwinden!


    „Vielleicht haben die Carnivoren Angst“, beantwortete Harding ihre Frage mit kurzer Verzögerung.


    „Angst?“


    „Wozu wird ein Nebelhorn üblicherweise gebraucht?“ Harding senkte seine Stimme. „Schon einmal daran gedacht, dass es eine Warnung sein könnte?“


    „Eine Warnung wovor?“, wollte Dary wissen.


    Harding trat an den Rand des Abgrundes und blickte in den unergründlichen Nebel. „Vor etwas, vor dem sogar die Carnivoren Angst haben.“


    Mila reagierte und nutzte diese Vorlage. „Wir müssen so schnell wie möglich zur Höhle zurück, bevor uns diese Monster erneut auflauern. Oder etwas Schlimmeres.”  Sie begutachtete Kaisas Wunde. „Kommst du zurecht? Kannst du gehen?“


    Kaisa biss die Zähne zusammen. „Ich denke ja, aber es tut höllisch weh.“


    Mila nickte und legte einen Arm um sie. „Ich werde dich stützen, soweit es mir auf dem Sims möglich ist.“


    „Gut“, nickte Harding. „Gehen wir.“


    „Was ist mit Guiseppe?“, fragte Kaisa.


    Niemand machte sich die Mühe, ihr zu antworten. Die Carnivoren würden früher oder später zurückkehren und sie würden nichts von dem übrig lassen, was einmal Guiseppe gewesen war.


     


    Der Rückweg gestaltete sich nicht einfacher als der Aufstieg. Im Gegenteil. Müde und geschwächt mussten sie sich weitaus mehr darauf konzentrieren, auf dem schmalen Sims nicht abzurutschen. Kaisas Verletzung hinderte die Gruppe an einem schnellen Vorankommen. Den Kamin schaffte sie nur dank Darys Hilfe, ebenso wie die Lücke im Sims. Trotz aller Widrigkeiten erreichten sie dennoch eine Stunde später die Höhle.


    Und trafen auf ein Chaos.


    Reznik und Strokkursson prügelten wie die Irren aufeinander ein. Reznik blutete aus einem Cut über dem rechten Auge. Letho versuchte vergeblich, die beiden Streithähne zu trennen. Er hatte einen Riss am Kinn, also hatte wohl auch er etwas abbekommen. Bergmann lehnte mit einem Seil gefesselt an der Felswand. Mit hervorquellenden Augen und verzerrtem Gesicht stieß er wüste Beschimpfungen in Richtung Letho aus. Abby saß unweit von ihm in einer Ecke, hielt sich die Ohren zu und weinte. Keine drei Meter entfernt lagen sämtliche Frauen regungslos auf dem Boden. Es war schwer zu sagen, ob sie schliefen oder …


    Während Harding und Dary Letho zu Hilfe eilten, sah Mila nach den Frauen. Adriana lag mit abgewinkelten Armen auf der Seite. Mila beugte sich über sie und horchte. Gott sei Dank, sie atmete!


    Mila versuchte, die Anthropologin zu wecken, doch es gelang ihr nicht. In ihrer Verzweiflung und Angst um Adriana verpasste sie dieser sogar eine saftige Ohrfeige, die jedoch ebenfalls nichts einbrachte. Mit den anderen Frauen erging es ihr nicht besser. Sie lagen zusammengekrümmt auf dem Boden und rührten sich nicht. Auffallend war, dass jede eine tropische Frucht umklammert hielt. Mila zählte eins und eins zusammen und war den Tränen nahe. Die Früchte mussten giftig sein!


    Nachdem Letho, Harding und Dary die beiden krakeelenden Streithähne gefesselt und außer Hörweite gebracht hatten, kümmerten sie sich notdürftig um Kaisas Wunde. Mehr als einen provisorischen Druckverband, um die Blutung zu stillen, brachten sie jedoch nicht zustande. Danach erzählte Letho, was geschehen war.


    „Ich vermute“, beendete er seinen Bericht, „dass das Fleisch in den Konserven für diese abnormale Aggressivität der Männer verantwortlich ist. Etwas muss mit diesem Fleisch sein. Genau wie mit den Früchten. Ich glaube, dass sie eine berauschende Wirkung haben. Möglicherweise ist sie vergleichbar mit Alkohol oder irgendeinem Halluzinogen. Bevor die Schlägerei anfing, fiel mir auf, dass die Frauen nur noch gekichert haben, als hätten sie einen sitzen.“


    „Wir werden es herausfinden, sobald die Wirkung nachlässt“, meinte Harding.


    „Falls die Wirkung nachlässt“, warf Dary ein.


    „Jeder Rausch lässt irgendwann nach“, entgegnete Harding. „Jim, warum hast du eigentlich weder vom Fleisch noch von den Früchten gegessen?“


    „Tyrell.“ Letho seufzte. „Ich habe bemerkt, dass er komisch reagierte, als er das Essen sah. Ich habe angeboten, ihm etwas davon abzugeben, aber er weigerte sich. Da wurde ich vorsichtig und habe auch Abby verboten, davon zu essen.“


    „Wo habt ihr Tyrell eigentlich hingebracht?“, fragte Mila. „Ich sehe ihn nirgendwo.“


    „Was sagst du da?“ Letho sah hinter sich und wurde bleich. „Verdammt, er ist fort!“


    „Fuck“, fluchte Harding. „Wie konnte das passieren?“


    „Keine Ahnung. Als dieser Wahnsinn angefangen hat, war er noch hier. Er muss den Tumult genutzt haben, um irgendwie zu entkommen.“


    „Na toll.“ Dary kickte einen Stein gegen die Höhlenwand. „Da draußen lauern Monster, die uns an die Eier wollen und diese Typen haben nichts Besseres zu tun, als sich zu prügeln. Und die Weiber besaufen sich.“


    „Halt die Klappe, Dary“, sagte Harding, der zum ersten Mal so aussah, als würde er resignieren.


    „Nicht böse sein, Papa.“


    Überrascht bemerkte Mila, dass Abby sich zwischen sie und ihren Vater geschoben hatte. Eine unnatürliche Hitze ging von ihr aus. Ihr Fieber musste nochmals gestiegen sein.


    Letho strich seiner Tochter über den Kopf. „Warum sollte ich denn böse auf dich sein, Schatz? Was ist los?“


    „Bitte glaub mir, ich wollte das nicht.“


    „Abby, was hast du gemacht?“


    Ihre verheulten Augen füllten sich erneut mit Tränen. „Aber ich hatte doch solchen Hunger …“


    Entsetzen ergriff Letho. „Hast du etwa von den Früchten gegessen?“


    Abby nickte. „Während du dich mit diesen Männern geschlagen hast. Bitte glaub mir, Daddy, ich war so sehr hungrig.“


    „Ich habe mich nicht … egal. Abby, Schatz, wie geht es dir?“


    „Mir ist kalt.“


    Mila legte eine Hand auf Abbys Stirn. Sie glühte. „Und abgesehen von der Kälte?“


    Abby zuckte mit den Schultern.


    Letho warf einen besorgten Blick auf die zusammengekrümmten Frauen, die bewusstlos rund um das Feuer lagen. Es war nicht schwer, seine Gedanken zu erraten. Bald würde es auch bei Abby losgehen.


    Mila erhob sich und ging zum Höhlenausgang. Sie musste einen Moment alleine sein. Sie trat an den Abgrund und blickte in den Nebel. Inzwischen war es längst dunkel. Ein weiterer Tag neigte sich dem Ende entgegen. Welche Überraschungen, welchen Wahnsinn hielt der morgige Tag für sie bereit?


    Aus weiter Ferne drang das Geheul der Carnivoren herüber. Mila schauderte. Würde es überhaupt ein Morgen geben?


    Dary trat neben sie. „Ich hasse diese Viecher!“


    „Vielleicht hattest du gestern recht Jack, und wir sind doch alle tot und in der Hölle.“


    Jack Darys Kiefermuskeln zuckten, während er flüsterte: „Dann sollten wir uns wohl allmählich damit abfinden, dass wir hier früher oder später dem Teufel gegenüberstehen werden.“
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